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  Keiner kam zurück


  von


  FRANK WILLIAMS


  


  Ihr Zeitschriftenhändler hält diesen spannungsgeladenen TERRA-Band in der nächsten Woche zum Preis von

  60 Pfennig für Sie bereit


  


  Der Weltraumdienst steht vor einem Rätsel. Immer wieder fallen Raumschiffe mysteriösen Überfällen zum Opfer, ohne daß man sagen könnte, wer für diese Untaten verantwortlich zu machen wäre. Es können sowohl feindlich gesinnte Wesen von anderen Sternen als auch unsichtbare Raumpiraten sein, die mit unheimlicher Präzision Angst und Schrecken unter den irdischen Raumfahrern erzeugen. Zwei der fähigsten Raumoffiziere werden auf ungewöhnliche Weise zu Helden dieses Kampfes im Dunklen. Als es ihnen nämlich gelingt, endlich einen Anhaltspunkt zu finden, wie man die Verbrechen stoppen kann, ahnen sie noch nicht, daß sie nun Überraschungen am laufenden Band erleben sollen. Sie begeben sich durch ihr Eingreifen in höchste Lebensgefahr – und am Ende wartet doch noch eine riesengroße Sensation auf sie …


  


  *


  


  Das ist ein neuer Science Fiction-Roman des bekannten Autors Frank Williams. Abenteuerlich, tempo- und spannungsgeladen, so faszinierend und kühn wie alle TERRA-Bände!


  [image: img1.jpg]


  


  Die fremden Sterne


  (NO WORLD OF THEIR OWN)


  von


  POUL ANDERSON


  


  


  1. Kapitel


  


  Als der Superdrive erlosch, materialisierte das Raumschiff und schwebte in einem unermeßlichen schwarzen Raum, in dessen Tiefen unzählige Sterne strahlten. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann:


  „Wo ist die Sonne?“


  Edward Langley wirbelte seinen Pilotensessel herum.


  „Ich … weiß es nicht“, sagte er endlich.


  „Wir befinden uns im ungefähren Gebiet, soweit stimmt es“, fuhr er nach einer Minute fort. „Die Konstellationen sind die gleichen, mehr oder weniger. Aber …“ Seine Stimme erstarb.


  Vier Augenpaare hingen mit intensiver Spannung an den Schirmen. Schließlich ergriff Matsumoto das Wort. „Dort drüben – im Sternbild Leo, der hellste aller sichtbaren Sterne.“


  Sie starrten auf den strahlend gelben Punkt.


  „Stimmt genau überein, bis hinunter zu den Fraunhoferschen Linien“, erklärte Blaustein. „Gleiche Intensität jeder Linie bis auf wenige Quanta. Das dort ist entweder Sol selbst oder sein Zwillingsbruder.“


  „Aber wie weit entfernt?“ flüsterte Matsumoto.


  Blaustein brachte den photoelektrischen Analysator mit dem Spektroskop in Übereinstimmung, las das Ergebnis von einer Skala ab und griff zu einem Rechenschieber. „Ungefähr ein drittel Lichtjahr“, sagte er endlich. „Nicht allzu weit.“


  „Ein ganz verdammtes Stück zu weit“, schimpfte Matsumoto. „Wir hätten in einer Entfernung von weniger als einer Astronomischen Einheit aus dem Superdrive herausfallen müssen. Sag bloß nicht, der verdammte Motor ist wieder verrückt geworden?“


  „Sieht aber so aus, nicht wahr?“ murmelte Langley. Seine Hände legten sich auf die Kontrollhebel. „Soll ich versuchen, näher heranzuspringen?“


  „Nein“, sagte Matsumoto. „Wenn unser Entfernungsfehler derart groß ist, könnte uns ein weiterer Sprung mitten in der Sonne selbst landen lassen.“


  „Was einer Landung in der Hölle oder in Texas gleichkommen würde“, meinte Langley. „Okay, Jungs, ihr könnt euch ruhig auf die Socken machen und anfangen, die Rumpelkiste dort hinten zu überholen. Je eher ihr den Schaden behebt, desto eher können wir nach Hause.“


  Sie nickten, lösten ihre Gurte und schoben sich schwebend aus der Pilotenkabine. Langley seufzte.


  „Es bleibt uns nichts zu tun übrig, als zu warten, Saris“, meinte er.


  Der Holatier antwortete nicht. Sein riesiger, mit einem weichen Fell bedeckter Körper lag bewegungslos auf dem Beschleunigungslager, das sie für ihn aufgestellt hatten, aber seine Augen waren wachsam.


  Langleys Gedanken wanderten. Ein drittel Lichtjahr. Das ist nicht allzu viel. Ich kehre heim zu dir, Peggy!


  Um das Schiff vor dem unwahrscheinlichen Auftauchen eines Meteors zu schützen, schaltete er es auf Automatik um und erhob sich aus seinem Sessel. „Sie werden bald damit fertig sein“, sagte er. „Die ewige Auseinandernehmerei dieses Schrotthaufens dort hinten hat sich bei ihnen schon zu einer Wissenschaft entwickelt. Wie wär’s in der Zwischenzeit mit einem Schachspiel?“


  „Nein, danke sehr.“ Saris’ Fangzähne schimmerten schneeweiß, als Mund und Kehle eine Sprache formten, für die sie niemals bestimmt gewesen waren. „Ich lieber möchte überdenken diese neue und überraschende Entwicklung.“


  Langley zuckte die Achseln.


  „Okay, mein Sohn“, sagte er. „Dann werde ich halt das Logbuch nachtragen.“ Er stieß sich mit einem Bein an der Wand ab und schoß durch die Tür hinaus und einen engen Korridor entlang. An seinem Ende stoppte er seinen Flug mit einer geübten Handbewegung, schwang sich um einen Türpfosten herum in einen winzigen Raum hinein und klammerte sich mit den Beinen an einem leichten Stuhl fest, der vor einem Schreibtisch festgeschraubt war.


  Das Logbuch lag offen, von dem Magnetismus des dünnen eisernen Rückenstreifens auf der Tischplatte festgehalten.


  Langley überflog die Aufzeichnungen des vergangenen Jahres – die erratischen Sprünge von Stern zu Stern, ein bis ins Letzte erforschtes Planetensystem nach dem anderen, jedes von ihnen ein wenig besser als das vorherige, und schließlich der Sprung von Holat zurück zur Erde. Und jetzt kehrte der Explorer zurück, um der Menschheit ein Universum zu übergeben.


  Langleys Gedanken schweiften wieder zurück zu den Welten, die er gesehen hatte – zurück zu Wundern und Schönheit, Anstrengungen und Tod, und zu dem erhebenden Gefühl, etwas Besonderes vollbracht zu haben. Dann kam er zur letzten Seite. Er öffnete einen Schreibstift und notierte:


  „19. Juli 2048, 16.30 Uhr. In einer Entfernung von ungefähr 0,3 Lichtjahren von Sol aus dem Superdrive herausgefallen. Der Fehler ist zweifellos einer unvorhergesehenen Komplikation in den Motoren zuzuschreiben. Bemühungen zur Behebung derselben sind zur Zeit im Gang. Position …“ Er fluchte über seine Vergeßlichkeit und kehrte zum Pilotenraum zurück, um die Positionswerte aufzunehmen.


  Blausteins lange, dünne Gestalt kam durch die Tür geschossen, als er gerade damit fertig wurde. Das hagere, scharf-geschnittene Gesicht war mit Öl verschmiert, und sein Haar sah noch zerwühlter aus als gewöhnlich. „Nicht das geringste zu finden“, berichtete er. „Sollen wir das ganze Ding auseinanderreißen?“


  Langley überlegte. „Nein“, sagte er schließlich. „Wir wollen es vorher doch noch einmal ausprobieren.“


  Er stellte die Steuerkontrollen des Superdrive ein. Das Schiff würde sich in einem einzigen Sprung der Sonne bis auf eine der Sicherheitsgrenze entsprechende Entfernung nähern. „Schnallt euch an und haltet eure Hüte fest.“


  Nicht das geringste Gefühl machte sich bemerkbar, als er den Hauptschalter umlegte. Da der Prozeß von der Zeit unabhängig war, konnten die Männer seine Auswirkungen nicht spüren. Aber plötzlich hatte sich der strahlende Punkt von Sol zu einer dumpf-purpurnen Scheibe ausgedehnt, als sich der Schirm zur Abwehr ihrer Lichtfülle polarisierte.


  „Hoppla!“ rief Matsumoto. Ein Kälteschauer lief Langleys Rücken hinunter. „Nein“, murmelte er.


  „Huh?“


  „Sieh dir die Sonnenscheibe an. Sie ist nicht groß genug. Wir sollten etwa eine astronomische Einheit von ihr entfernt sein. Tatsächlich jedoch beträgt die Entfernung ungefähr eine und ein Drittel A. E.“
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  „Verdammt noch mal“, sagte Matsumoto.


  „Was ist nur mit dem Mistmotor los?“ wunderte sich Langley. „Wir hatten die Steuerung bis auf einen maximalen Entfernungsfehler von weniger als einem Prozent genau eingestellt. Wir haben sie doch noch sorgfältig im System von Holats Sonne überprüft! Warum funktioniert sie nicht ebensogut in unserem System?“


  „Ich frage mich …“ Matsumotos keckes Gesicht wurde nachdenklich. „Nähern wir uns etwa asymptotisch?“


  Die Vorstellung, durch die Ewigkeit zu kriechen und der Erde immer näher zu kommen, ohne sie jedoch jemals zu erreichen, war beängstigend. Langley zuckte die Achseln und griff nach seinen Instrumenten, um eine neue Positonsbestimmung vorzunehmen.


  Sie befanden sich in der ekliptischen Ebene, und mit Hilfe eines dem Tierkreis entlanggeführten Teleskops ließ sich Jupiter sehr rasch identifizieren. Und dann verzeichneten die Tabellen, daß sich Mars dort drüben befinden müßte, und daß Venus in jener Richtung sichtbar sein sollte – aber keiner der beiden Planeten befand sich an der für ihn angegebenen Stelle.


  Nach einiger Zeit warf Langley unmutig seine Geräte beiseite und blickte mit angespanntem Gesichtsausdruck auf. „Die Planetenpositionen stimmen nicht“, sagte er. „Ich glaube, ich habe den Mars gefunden, aber er ist grün.“


  „Bist du betrunken?“ fragte Blaustein.


  „Das Glück habe ich leider nicht“, meinte Langley. „Sieh ihn dir im Skop nur selber an. Das dort ist eine Planetenscheibe, und in Anbetracht unserer Entfernung von der Sonne und ihrer Stellung kann sie sich nur auf dem Bahnkreis des Mars befinden. Aber sie ist nicht etwa rot – nein, Mann! Sie ist grün.“


  Sie saßen schweigend und starrten sich an.


  „Irgendwelche Ideen, Saris?“ fragte Blaustein niedergeschlagen.


  „Ich lieber nichts sagen will.“ Die tiefe Stimme war vollkommen ausdruckslos, aber die Augen funkelten – und das bedeutete bei Saris tiefstes Nachdenken.


  „Zum Teufel damit!“ Langley jagte das Schiff rücksichtslos quer über den Bahnkreis der Planetenscheibe hinüber. Die Sonne sprang auf den Schirmen vorüber.


  „Die Erde!“ flüsterte Blaustein. „Ich würde sie überall wiedererkennen.“ Der Planet schwebte blau und glänzend vor dem schwarzen Hintergrund der Nacht, – ihr Mond strahlend wie ein Tropfen kühlen Goldes. Tränen brannten in Langleys Augen.


  „Wir haben’s geschafft!“


  Dort schwebte sie, eine riesenhafte Scheibe, umgürtet von Wolken, geschmückt mit Kontinenten – ein einziger strahlender Stern, wo die gewölbten Ozeane das Sonnenlicht spiegelten. Langleys Hände zitterten, als er eine Radarmessung vornahm. Der Fehler konnte diesmal vernachlässigt werden.


  Die Raketen spuckten Feuer und preßten die Männer in ihre Sitze zurück, als er das Schiff vorwärts trieb. Peggy, Peggy, Peggy, klang es wie ein Gesang in ihm.


  Sie stachen in die Atmosphäre hinunter – zu aufgeregt, um mit Hilfe einer Bremsellipse Treibstoff zu sparen, und sanken heckvoran auf einem Flammenstrahl abwärts. Das Schiff brüllte und donnerte.


  Bald gingen sie im Gleitflug in eine lange Spirale über, die sie halb um den Erdball herumtragen würde, bevor sie landen konnten. Die durchschnittene Luft strich mit einem dumpfen Pfeifen an der Außenhaut des Explorers entlang.


  Langley war zu sehr mit den Steuerungen beschäftigt, um die Aussicht beachten zu können, aber Blaustein, Matsumoto und selbst Saris Hronna hielten ihre Augen wie gebannt auf die Sehschirme gerichtet. Es war der Holatier, der zuerst das Wort ergriff: „Isst dass dort die Sstadt New York, von der ihr gessprochen habt sso oft?“


  „Nein, wir befinden uns über dem Nahen Osten, glaube ich.“ Blaustein blickte hinunter auf die nachtverhüllte Erdoberfläche und auf eine Ansammlung funkelnder Lichter. „Wie heißt sie denn nun wirklich?“


  „Hmm, hol’s der Teufel! Habe noch niemals in dieser Gegend eine Stadt gesehen, die sich selbst aus dieser Höhe ohne Teleskop erkennen läßt“, sagte Matsumoto. „Ankara? Heute nacht muß ungewöhnlich klare Sicht herrschen.“


  Die Minuten ticken vorüber. „Das sind die Alpen“, meinte Blaustein. „Seht ihr das Mondlicht auf ihnen? Nur …“ Plötzlich rief er: „Bob, ich weiß verdammt genau, daß sich dort keine Stadt von dieser Größe befindet!“


  „Gott! Ist mindestens so groß wie Chicago.“ Matsumoto machte eine Pause. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme seltsam gespannt. „Jim, hast du dir die Erde genauer angesehen, als war in die Atmosphäre eintauchten?“


  „Mehr oder weniger. Warum?“


  „Es fällt mir erst jetzt auf. Ich habe keine Polarkappen gesehen.“


  „Huh? Was … was …“


  „Denke zurück. Hast du sie gesehen? Wir waren zu erregt, um Einzelheiten feststellen zu können, aber ich habe Nordamerika ebenso deutlich gesehen, wie ich dich sehe, und – ich hätte auch die arktische Eiskappe erkennen müssen. Ich habe sie schon hundertmal aus dem Weltraum erblickt – diesmal jedoch waren dort nur ein paar dunkle Flecken: – Insel. Nicht der geringste Schnee!“


  Schweigen. Dann sagte Blaustein mühsam: „Versuche das Radio.“


  Matsumoto drehte langsam die Radioknöpfe. Worte sprangen ihnen entgegen, die sie nicht verstehen konnten – ein Geplapper, das nicht den geringsten Sinn enthielt. „Was, zum Teufel?“ grollte er. „Was für eine Sprache ist das?“


  „Keine europäische, das ist sicher“, meinte Blaustein. „Noch nicht einmal russisch. Vielleicht orientalisch?“


  „Weder chinesisch noch japanisch. Ich werde eine andere Wellenlänge versuchen.“


  Mit aufgehender Sonne schoß das Schiff schräg auf Nordamerika hinunter. Sie sahen die Küste und erkannten, wie sehr sie sich verändert hatte. Tief unten dehnte sich das grüne Land aus – riesige wellenförmige Flächen von Feldern und Wäldern. Wo waren die Städte und Dörfer und Farmen, wo waren die Straßen, wo war die Welt?


  Ohne die geringsten Landmarken als Anhaltspunkt versuchte Langley den Raumflughafen in New Mexiko anzusteuern, der seine Heimatbasis bildete. Er befand sich noch immer hoch genug, um durch die Wolken hindurch einen guten Gesamtüberblick zu erhalten. Er sah den Mississippi und dann, weit davon entfernt, glaubte er den Platte-Fluß wiederzuerkennen. Er orientierte sich fast mechanisch.


  Eine Stadt glitt unten vorüber. Sie war zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu lassen, aber sie sah keiner Stadt ähnlich, die er kannte. Die neumexikanische Wüste hatte sich in eine grüne Ebene verwandelt, gesäumt und durchzogen von schnurgeraden Bewässerungskanälen.


  „Was ist denn da los?“ Blaustein stieß die Worte hervor wie ein Mann, dem man einen Schlag in den Magen versetzt hatte. „Was ist geschehen? Um Himmels willen, was ist geschehen?“


  Etwas trat in ihr Gesichtsfeld – ein langer, schwarzer Körper von der Form einer Zigarre, der sich ihrer Geschwindigkeit mit unmöglicher Leichtigkeit anpaßte. Nicht das geringste Antriebsmittel lies sich an ihm feststellen – kein Zeichen von Turbotriebwerken oder Raketen oder Propellern oder irgend etwas anderem. Er schoß nahe heran, und Langley schätzte, daß er etwa dreimal so lang wie der Explorer war. Er erkannte auf ihm flache Geschütztürme.


  Er dachte eine wilde Sekunde lang an Invasionen aus dem Weltraum, an Ungeheuer von den Sternen, die über die Erde hergefallen waren und sie in einem einzigen Schreckensjahr umgewandelt hatten. Dann blitzte kurz vor dem Schiff eine scharfe, blauweiße Stichflamme auf, die seine Augen schmerzen ließ. Er spürte, wie das Schiff erbebte.


  „Sie haben uns einen Schuß vor den Bug gesetzt“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. „Wir landen besser.“


  Tief unter ihnen erstreckte sich ein ausgedehnter Komplex riesiger Gebäude und offener Flächen. Alles schien aus Beton und Metall hergestellt zu sein. Schwarze Flugmaschinen schwärmten über der Stadt, die von hohen Mauerwällen umgeben war. Langley kippte den Explorer abwärts und steuerte ihn zur Oberfläche hinunter.


  Als er die Rakete abschaltete, erfüllte eine lähmende Stille das Schiff. Er saß einen Augenblick bewegungslos, löste dann seine Haltegurte und erhob sich.


  „Kommt, Jungs. Wir werden hinausgehen und nachsehen müssen, was sie von uns wollen.“


  


  2. Kapitel


  


  Lord Brannoch dhu Crombar, Dritter Admiral der Flotte, Hochadliger von Thor, Gesandter der Liga des Alpha Centauri beim Solaren Technat, sah nicht wie ein Würdenträger irgendeiner zivilisierten Macht aus. Er war von gigantischer Gestalt, ein Meter fünfundneunzig groß, und so breit in den Schultern, daß er beinahe viereckig gebaut zu sein schien. Die gelbe Mähne eines thorischen Fürsten fiel über seine Ohren bis auf die massigen Schlüsselbeine hinunter. Seine Augen funkelten blau und vergnügt unter einem wirren Urwald von Brauen, und das derbe, schwere und sonnengebräunte Gesicht war von alten Narben durchzogen.


  Brannoch fühlte sich entspannt und friedlich. Die Dinge entwickelten sich ausgezeichnet. Seine Informationsquellen arbeiteten schweigend und leistungsfähig. Er wußte bereits eine ganze Menge über Sol – und das wäre von großem Wert, wenn der Krieg begann.


  Das verhaltene Summen des Robophons unterbrach seine Gedankengänge. Zu träge, um sich zu erheben, lenkte er den Liegestuhl zu dem Gerät hinüber. Er betätigte den Schalter, und ein unbekanntes Gesicht blickte ihn an. Der Fremde verbeugte sich feierlich, indem er seine Augen bedeckte, und sagte demütig: „Ich bitte um Audienz bei Euch, mein Lord.“


  „Jetzt?“ fragte Brannoch.


  „S-s-sofort, mein Lord, wenn p-pas-send.“ Das Stottern würde als die normale Nervosität eines Untergeordneten einem solch erhabenen Würdenträger gegenüber ausgelegt werden, falls diese geheime Robophonleitung abgehört wurde – was, wie Brannoch wußte, tatsächlich zutraf. In Wirklichkeit jedoch bildeten die einigemal wiederholten Konsonanten ein Erkennungszeichen. Dies war Varis t’u Hayem, ein kleiner Minister und Hauptmann im Solaren Militechnischen Nachrichtenkorps. Er trug Zivilkleider und eine Lebensmaske. Nur im Falle einer sehr dringenden Angelegenheit würde er persönlich mit Brannoch in Verbindung treten. Brannoch ließ ihn routinegemäß seinen angenommenen Namen und Beruf angeben, gestattete ihm, heraufzukommen, und schaltete dann das Gerät aus.


  Die äußere Tür der Wohnung unterzog t’u Hayems Finger und Retinae einer genauen Prüfung und öffnete sich dann für ihn. Er trat ein und verbeugte sich mit den gebräuchlichen Begrüßungsworten. Brannoch lud ihn nicht ein, Platz zu nehmen. „Nun?“ fragte er.


  „Strahlendster Lord, ich habe eine Nachricht, die für euch von Interesse sein wird. Ich dachte, ich überbringe sie Euch besser persönlich.“


  Brannoch wartete.


  „Mein Lord, wie Ihr wißt, bin ich in Mesko Field stationiert. Vorgestern trat ein fremdes Raumschiff in die Erdatmosphäre ein und wurde bei meiner Garnison zur Landung gezwungen.“ T’u Hayem suchte in seiner Tunika und zog eine Spule hervor, die er in einen Betrachter einlegte. Seine Hände zitterten. „Hier ist eine Wiedergabe davon.“


  Der Betrachter warf ein dreidimensionales Bild über die Tischplatte. Brannoch pfiff durch die Zähne. „Donnerschlag! Was für eine Art Schiff ist das?“


  „Unglaublich altertümlich, mein Lord. Seht, sie verwenden sogar Raketen – als Energielieferanten einen Uran-Fissionsbrenner. Die Reaktionsmasse wird in Form von Ionen ausgestoßen.“


  Brannoch vergrößerte das Bild und betrachtete es. „Hm, ja. Woher kommt es?“


  „Ich weiß nicht, mein Lord. Wir legten diese Frage dem Technon selbst vor – Archivabteilung – und erhielten die Antwort, daß die Konstruktion und Bauart des Raumschiffes in den frühesten Tagen der Raumfahrt gebräuchlich war – lange bevor die Gravitationskontrolle entdeckt wurde. Möglicherweise stammt es von einer der ältesten der verschollenen Kolonien.“


  „Hmmm. Dann muß die Mannschaft – oder mußte sie – aus Geächteten bestehen. Ich kann mir keine Forscher vorstellen, die in den Weltraum vorstoßen, obwohl sie wissen, daß sie vielleicht erst nach Tausenden von Jahren zurückkehren würden. Was ist mit der Besatzung?“ Brannoch drehte an einem Knopf, und das nächste Bild erschien. Es zeigte drei menschliche Gestalten in unförmigen grauen Uniformen, glattrasiert und das Haar im Stil von Solaren Ministern kurzgeschnitten. „Sind das alle?“


  „Nein, mein Lord. Wenn das alle wären, hätte ich die Angelegenheit nicht für so wichtig gehalten. Aber es befand sich ein Nichtmensch bei ihnen, ein Wesen einer Rasse, die jedem unbekannt ist – eingeschlossen der Archivabteilung des Technons. Es gelang uns, ein Bild aufzunehmen.“


  Das Bild zeigte das außerirdische Wesen in raschem Lauf. Es war ein riesiges Tier – zwei Meter fünfzig lang bis zur Spitze des dicken Schwanzes. Es besaß zwei Beine und lief aufrecht in vorwärtsgeneigter Haltung. Seine beiden muskulösen Arme endeten in vierfingrigen Händen. Man konnte sehen, daß es männlichen Geschlechts war und wahrscheinlich ein Säugetier – jedenfalls trug es ein glattes, mahagonifarbenes Haarkleid. Sein Kopf erinnerte an den eines Hasen: rund, stumpfnasig, Ohren weit oben, um das Maul herum und über den langen gelben Augen behaart.


  „Mein Lord“, sagte t’u Hayem fast flüsternd, „sie kamen heraus und wurden in Haft genommen, um eine Untersuchung abzuwarten. Plötzlich brach das Wesen aus. Es ist unermeßlich stärker als ein Mensch, trampelte drei Männer nieder, die in seinem Weg standen und jagte schneller davon, als man sich vorstellen kann. Anästhetische Gewehre schossen hinter ihm her – das heißt, sie hätten es tun sollen, versagten jedoch. Sie funktionierten nicht! Ich selbst feuerte mit meiner Strahlenpistole auf ihn – aber der Stromkreis in der Waffe blieb tot – nichts geschah. Zahlreiche andere versuchten es ebenfalls. Eine kleine Robotgranate wurde hinter ihm hergeschickt, erreichte aber ihr Ziel nie. Ein Aufklärungsflugzeug stach herunter, und der Pilot betätigte die Bordkanonen – aber sie blieben ruhig. Die Kontrollstromkreise wurden unterbrochen, und das Flugzeug stürzte ab – ebenso wie die Robotgranate. Das nächstliegende Torgatter war geschlossen, öffnete sich aber für das Wesen, als es sich ihm näherte. Ein Mann, der sich in der Nähe befand, richtete einen Neutronen-Fährtensucher auf ihn. Das Gerät arbeitete jedoch nicht, bis sich der Fremde außerhalb seiner Reichweite befand.


  Seit diesem Augenblick bemühen wir uns, ihn zur Strecke zu bringen. Patrouillen durchkämmen das ganze Land, aber bisher hat man noch keine Spur entdeckt. Mein Lord, es kann einfach nicht möglich sein!“


  Brannochs Gesicht hätte aus schwarzem Holz geschnitzt sein können. „So“, murmelte er. Seine Augen ruhten auf dem Bild erstarrter Bewegung. „Und vollkommen nackt. Keine Waffe, keinen künstlichen Gegenstand. Liegen bereits Schätzungen über die Reichweite seiner Kraft vor?“


  „Rund 500 Meter, mein Lord. Das war ungefähr die Entfernung, innerhalb der unsere Instrumente versagten. Er bewegte sich zu rasch, als daß wir in den paar Sekunden, die uns zur Verfügung standen, Waffen mit längerer Reichweite hätten auffahren können.“


  „Und die menschlichen Wesen?“


  „Sie schienen ebenso überrascht zu sein wie wir, mein Lord. Sie waren unbewaffnet und unternahmen keinen Versuch, sich zur Wehr zu setzen. Ihre Sprache ist unbekannt. Zur Zeit befinden sie sich unter Psychostudium, welches – wie ich mir denke – einen Lehrgang in Solarisch einschließt. Ich habe jetzt keinen Zutritt zu ihnen. Wie uns die Archivabteilung nach dem Studium der an Bord gefundenen Dokumente mitteilt, ist ihre Sprache …“ Tu Hayem suchte einen Augenblick in seinem Gedächtnis. „… Alt-Amerikanisch. Die Dokumente werden zur Zeit übersetzt, aber ich habe bisher noch nicht erfahren, ob irgendwelche Entdeckungen gemacht worden sind.“


  Alt-Amerikanisch! dachte Brannoch. Wie alt ist denn dieses Schiff eigentlich?


  Laut sagte er: „Welche weiteren Unterlagen haben Sie?“


  „Photokopien sämtlicher Dokumente, Bilder und andere Schriftstücke, die an Bord gefunden wurden. Ferner Photographien von Geräten und Ausrüstungsgegenständen. Es war nicht leicht, daranzukommen.“


  Brannoch knurrte gelangweilt: „Ist das alles?“


  Tu Hayem öffnete verblüfft seinen Mund. „Alles, mein Lord? Was hätte ich sonst noch tun können?“


  „Viel“, entgegnete Brannoch kurz. „Unter anderem wünsche ich einen vollständigen Bericht über die Einzelheiten, die beim Verhör zutage treten – am besten eine wörtliche Niederschrift. Ebenso die genauen Dispositionen, die in dieser Angelegenheit getroffen werden, ferner tägliche Bulletins über den Fortgang der Jagd nach dem außerirdischen Wesen – ja, sehr viel.“


  „Mein Lord, ich besitze nicht die Autorität, um …“


  Brannoch gab ihm einen Zettel mit einem Namen und einer Adresse. „Gehen Sie zu diesem Burschen und erklären Sie ihm das Problem sofort. Er wird Ihnen sagen, mit wem Sie draußen Fühlung aufnehmen müssen und wie Sie den richtigen Druck dahinter setzen können.“


  „Mein Lord“ – t’u Hayem rang seine Hände – „ich dachte, vielleicht … mein Lord … Ihr wißt, m-meine Frau …“


  „Ich werde Ihnen das normale Honorar für dieses Zeug zugestehen und auf Ihre Schulden umrechnen“, meinte Brannoch. „Wenn es sich herausstellt, daß es von Wert ist, werde ich eine Sonderprämie in Betracht ziehen. Sie können gehen.“


  Schweigend verneigte sich t’u Hayem und wich mit dem Rücken voran zur Tür zurück.


  Als er gegangen war, lag Brannoch eine Zeitlang bewegungslos in seinem Stuhl und überlegte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Stapel Photokopien.


  Er blieb noch eine Zeitlang in seinem Stuhl liegen, erhob sich dann und schritt zur nördlichen Wand des Raumes. Sie wies ein rasch wechselndes Stereo-Muster auf, wirklich sehr konventionell – aber dahinter stand ein Tank mit Wasserstoff, Methan und Ammoniak, unter einem Druck von tausend Atmosphären und einer Temperatur von minus hundert Grad. Er besaß ferner Hör-, Seh- und Sprechapparaturen.


  „Hallo, ihr Thrymkaner“, sagte er freundlich. „Habt ihr zugesehen?“


  „Ich habe es“, antwortete die mechanische Stimme. Ob es Thrymkaner-1, -2, -3 oder -4 war, der da sprach, wußte Brannoch nicht. Aber es machte auch nichts aus. „Wir befinden uns jetzt alle in Verbindung.“


  „Was ist eure Meinung?“


  „Offensichtlich besitzt dieses außerirdische Wesen telekinetische Kräfte“, sagten die Monster ausdruckslos. „Wir vermuten, daß sie nur auf elektronische Ströme einwirken, da man festgestellt hat, daß alles, was das Wesen außer Tätigkeit setzte, Elektronenröhren enthielt. Nur eine sehr geringe Menge tele-kinetischer Energie wäre dazu nötig, die Ströme in einem Vakuum nach Belieben zu beeinflussen und dadurch das ganze Gerät.


  Dies bedeutet mit großer Wahrscheinlichkeit, daß der Fremde zu einem gewissen Grad telepathisch ist – das heißt, er kann elektrische und andere neurogene Stoßströme erkennen und ist in der Lage, derartige Ströme in den Nervensystemen anderer Individuen zu induzieren. Jedoch wird er schwerlich die Gedanken seiner Wächter gelesen haben können. Es liegt deshalb nahe, daß er mit seiner Flucht bezweckt, so lange in Freiheit zu bleiben, bis er seine Lage übersehen und Gegenmaßnahmen planen kann. Was er dann tun wird, ist jedoch nicht voraussagbar, solange nicht mehr über seine Psychologie bekannt ist.“


  „Ja, Das habe ich mir auch überlegt“, sann Brannoch. „Und was ist mit dem Schiff – irgendwelche Ideen?“


  „Bestätigung kann erst nach der Übersetzung jener Dokumente erfolgen, aber es scheint, daß das Schiff nicht von irgendeiner verschollenen Kolonie stammt, sondern von der Erde selbst – aus der fernen Vergangenheit. Im Laufe seiner Wanderungen landete es durch Zufall auf dem Planeten dieses Wesens und nahm es mit. Die Entfernung des besagten Planeten läßt sich erst bestimmen, wenn das Alter des Schiffes bekannt ist, aber da es aus einer Zeit zu stammen scheint, die 5000 Jahre in der Vergangenheit liegt, kann der Planet nicht weiter als 2500 Lichtjahre entfernt sein.“


  „Weit genug“, meinte Brannoch. „Das bekannte Universum umfaßt nur wenige hundert.“


  Er schritt im Raum auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschlungen. „Ich glaube nicht, daß die drei Menschen besonders wichtig sind“, sagte er. „Vor allem, wenn sie tatsächlich von der Erde selbst gekommen sind. Sie besitzen dann nur geschichtlichen Wert. Aber dieser Außerirdische … Dieser Elektronenkontrolleffekt ist ein neues Phänomen. Man stelle sich nur die Waffe vor, die man damit bauen könnte!“ Seine Augen funkelten. „Setzt die feindlichen Geschütze außer Tätigkeit, richtet sie sogar gegen ihre eigenen Besitzer – legt selbst den Technon lahm!“


  „Der gleiche Gedanke ist zweifellos auch den solaren Behörden gekommen“, bemerkten die Thrymkaner.


  „Uh-huh. Deshalb setzen sie auch einen derartigen Druck hinter ihre Jagd nach dem Biest. Wenn sie es nicht erwischen, wissen vielleicht seine drei Freunde, wie man es fangen kann. Es wird sich auch dann noch von seinen Mannschaftskameraden beeinflussen lassen, wenn man es eingesperrt hat. Das bedeutet, daß die drei Burschen doch wichtiger sind, als ich zuerst dachte.“ Brannoch schritt auf und ab und erwog die Lage in seinen Gedanken.


  Seine Mission hatte sich urplötzlich zugespitzt. Er mußte dieses außerirdische Wesen für Centauri sicherstellen, so daß die Wissenschaftler zu Hause seine geheimnisvollen Kräfte untersuchen und sie in einer Waffe nachbauen konnten. Sollte das Unternehmen fehlschlagen, so war es seine Pflicht, Sol daran zu hindern, das gleiche zu tun – indem er, wenn nötig, die Kreatur aus dem Wege räumte. Er sah von dem Vorhaben ab, sich der Jagd nach ihr mit seinen eigenen Agenten anzuschließen. Die Gefahr eines Verrats war zu groß, und die Chance eines Erfolges zu gering. Nein, es wäre besser, jene menschlichen Gefangenen als Werkzeuge zu benützen.


  Aber wie konnte er Männer an sich binden, deren Welt schon seit 5000 Jahren im Grabe lag?


  Er kehrte zu dem Bildbetrachter zurück und sah sich noch einmal die Spule an. Einige der Darstellungen zeigten Fotografien und andere Objekte, die rein persönlicher Natur sein mußten. Da war ein Bild einer Frau, das sich durch besondere Anschaulichkeit auszeichnete.


  Eine Idee schoß durch seinen Kopf. Er hob sein Weinglas hoch und brachte mit vergnügtem Schmunzeln einen Toast auf den Morgen aus. O ja, es war ein wunderschöner Tag.


  


  3. Kapitel


  


  Langsam sah Langley sich in der Zelle um. Sie war klein und völlig leer, außer der Liegestatt und einem Waschtisch, der aus dem grüngefärbten, weichen und gummiartigen Boden zu wachsen schien. In der Wand befand sich ein winziges Ventilatorgitter, aber keine Tür, soweit er erkennen konnte.


  Er fühlte, wie sein ganzer Körper heftig zitterte, und versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen.


  Ein Sprung erschien in der entferntesten Wand, vergrößerte sich, bis er zu einer Türöffnung geworden war, und drei Männer traten ein.


  Zwei von ihnen waren Giganten – fast zwei Meter zehn groß, ihre muskelbepackten Körper in enganliegende schwarze Uniformen gekleidet, ihre Köpfe kahlrasiert. Es dauerte eine Weile, bis Langley feststellte, daß die breiten, braunen Gesichter identisch waren. Zwillinge?


  Den dritten konnte man eher klein nennen, geschmeidig und zartgebaut. Er trug eine weiße Tunika, einen tiefblauen Umhängemantel, an seinen Füßen weiche Kothurne – und kaum mehr. Das Abzeichen auf seiner Brust jedoch – eine von flammenden Strahlen umgebene Sonnenscheibe mit einem Auge – war das gleiche, wie das der zwei riesigen Männer hinter ihm.


  Alle drei trugen Handwaffen in Seitenhalftern.


  Langley fühlte sich hilflos und degradiert, als er nackt vor ihnen stand. Er zwang sich zu einem Pokergesicht und zu lässiger Haltung, bezweifelte jedoch, daß es ihm gelang.


  Der Anführer neigte leicht seinen Kopf. „Captain Edward Langley“, sagte er, die Worte mit einem schweren Akzent aussprechend.


  „Ja.“


  „Ich nehme an, das heißt sya.“ Der Fremde bediente sich der unbekannten Sprache, und Langley verstand sie, als ob sie seine eigene gewesen wäre. Unter so vielen Gefühlen empfand Langley nur geringe Überraschung über seine plötzliche Kenntnis der Sprache – eine gewisse Erleichterung, nicht mühsam lernen zu müssen. „Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Minister Chantha-var Tang vo Lurin, Chef-Feldstratege des Solaren Militechnischen Nachrichtenkorps und – wie ich hoffe – Ihr Freund.“


  „Danke, Sir“, antwortete Langley steif.


  „Sie müssen die Unhöflichkeit entschuldigen, die wir Ihnen haben zuteil werden lassen“, sagte Chanthavar mit einem eigenartig gewinnenden Lächeln. „Ihre Kameraden sind wohlauf, und sie werden bald wieder mit Ihnen zusammensein. Da Sie ein Raumfahrer sind, werden Sie jedoch verstehen, daß wir mit einem uns vollkommen fremden Schiff kein Risiko eingehen durften.“


  Er gab einem der Leibwächter ein Zeichen, der daraufhin einen kleinen Stapel Kleidungsstücke auf die Liegestatt legte. Sie waren Chanthavars Kleidung sehr ähnlich, wenn sie auch nicht das militärische Abzeichen und den juwelenbesetzten Stern aufwiesen, den er trug. „Wenn Sie diese anlegen würden, Captain – es ist die Standardkleidung des Freigeborenen, und ich fürchte, Sie würden sich in Ihrer eigenen etwas sehr auffällig vorkommen.“


  Langley gehorchte. Das Material war weich und angenehm.


  „Wissen Sie, was Ihnen zugestoßen ist?“ fragte Chanthavar.


  „Ich … glaube“, entgegnete Langley dumpf.


  „Ich bedaure es wirklich sehr, Ihnen dies sagen zu müssen.“ Chanthavars Stimme war weich. „Ihr Logbuch ist übersetzt worden, und so weiß ich, daß Sie in Wirklichkeit keine Ahnung hatten, wie der Superdrive eigentlich funktionierte. Seltsam, daß Sie es nicht wußten, da sie doch einen bauen konnten.“


  „Es lag eine entsprechende Theorie vor“, sagte Langley müde. „Sie erklärte es damit, daß sich das Schiff durch den Hyperraum krümmen würde.“


  „Solch ein Ding gibt es gar nicht. Ihre Theorie stimmte nicht, wie man sehr bald danach festgestellt haben mußte. Das Schiff wird in Wirklichkeit in Form eines Wellenmusters projiziert und nimmt am Bestimmungsort wieder seine ursprüngliche Gestalt an. Es kommt darauf an, in den elektronischen Wellenzügen harmonische Schwingungen zu erzeugen, die an einem anderen Punkt des Raum-Zeit-Kontinuums die ursprünglichen Bedingungen rekonstruieren. So etwa haben es mir die Spezialisten erklärt. Wie dem auch sei – für die Leute an Bord gibt es keine Zeitspanne. Die Reise findet für sie augenblicklich statt. Für einen Beobachter jedoch, der sich außerhalb des Schiffes befindet, entspricht die Reisegeschwindigkeit desselben genau der Lichtgeschwindigkeit. Man hat bis heute kein besseres System gefunden, und ich bezweifle es sehr, daß man jemals eines entdecken wird. Der nächste Stern, Alpha Centauri, ist noch immer viereinhalb Lichtjahre entfernt.“


  „Wir wären damals bei den Entwicklungsarbeiten am Superdrive daraufgekommen“, sagte Langley bitter, „wenn uns nicht der Ärger mit den Positionsbestimmungen im Raume hingehalten hätte. Wir haben einen Gesamtweg von etwa 5000 Lichtjahren zurückgelegt. Es müssen also seit unserem Start ebenso viele Jahre verstrichen sein.“


  Chanthavar nickte.


  Langley fragte müde: „Was ist in dieser ganzen Zeit passiert?“


  Chanthavar zuckte die Achseln. „Das Übliche. Überbevölkerung, verschwindende Rohstoffquellen, Krieg, Hungersnot, Pestilenz, Entvölkerung, Zusammenbruch – und dann begann der Zyklus wieder von vorne. Ich glaubte nicht, daß Sie die Menschen von heute sehr verschieden von denen vor 5000 Jahren finden werden.“


  „Hätten Sie mir nicht beibringen können …“


  „Wie die Sprache? Nicht gut. Das war ein routinemäßiger Hypnoseprozeß, der vollständig automatisch ablief und die höhergestellten Gehirnzentren nicht berührte. Sie wurden in diesem Stadium auch verhört. Aber was die etwas mehr komplexen Kenntnisse anbetrifft, so eignen Sie sich die besser nach und nach an.“


  Langley fühlte sich innerlich wie abgestorben. „Wie ist die Welt heute? Und was kann ich in ihr tun?“


  Chanthavar beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf seine Knie und sah den anderen aus den Augenwinkeln an. „Wollen mal sehen. Die interstellare Auswanderung begann ungefähr zu Ihrer Zeit, Captain – zuerst nur in sehr geringem Umfang, wegen der beschränkten Leistungsfähigkeit des Superdrives einerseits und der relativen Seltenheit besiedelbarer Planeten andererseits. Während späteren Unruheperioden erfolgte diese Auswärtsbewegung in immer stärker aufeinanderfolgenden Wellen, aber die meisten von diesen bestanden aus Unzufriedenen und Flüchtlingen, die sich weit von Sol entfernen wollten, damit man sie später nicht finden konnte. Ihre Spuren verwehten bald, und keiner wußte, wohin sie sich gewandt hatten. Wir nehmen an, daß noch zahlreiche dieser verschollenen Kolonien existieren – daß sie in der ganzen Milchstraße verstreut liegen, und daß sich manche von ihnen zu grundweg verschiedenen Zivilisationen entwickelt haben. Aber das Universum, über das wir tatsächlich etwas wissen, und mit dem wir in direktem Kontakt stehen, reicht nur einige hundert Lichtjahre weit.


  Der … warten Sie, ich glaube, es war der achtundzwanzigste Weltkrieg, der das Solarsystem fast in die Barbarei zurückwarf und die Kolonien auf den näherliegenden Sternen dem Erdboden gleichmachte. Der Wiederaufbau dauerte sehr lange, aber vor etwa zweitausend Jahren wurde das ganze Solarsystem unter dem Technat zu einer Einheit zusammengeschlossen, und dies ist bis heute so geblieben. Die Kolonisation wurde wieder aufgenommen, allerdings unter der Einschränkung, die Kolonisten nicht allzu weit vom Heimatplaneten entfernt anzusiedeln und sie so unter Kontrolle zu halten, während die Auswanderung das Sicherheitsventil dafür bilden würde, diejenigen loszuwerden, die sich den neuen Anordnungen nicht allzu gut anpaßten.


  Natürlich funktionierte es nicht. Die Entfernungen waren noch immer zu groß. Verschiedene Umgebungen rufen unvermeidlich verschiedene Zivilisationen hervor – andere Lebens- und Denkungsarten. Vor etwa tausend Jahren brachen die Kolonien los, und nach einem harten Krieg mußten wir ihre Unabhängigkeit anerkennen. Es gibt jetzt etwa ein Dutzend solcher Staaten, mit denen wir in ziemlich engem Kontakt stehen. Die Liga von Alpha Centauri ist weitaus der mächtigste von ihnen.


  Wenn Sie noch mehr über die Situation im äußeren Weltraum wissen wollen, können Sie sich mit einem Mitglied der Kommerziellen Gesellschaft unterhalten. Im Augenblick jedoch würde ich mich an Ihrer Stelle noch nicht damit abgeben – solange jedenfalls nicht, bis Sie sich etwas besser an die moderne Erde gewöhnt haben.“


  „Ja, wie steht es damit?“ fragte Langley. „Wie ist dieses Technat-System eigentlich aufgebaut?“


  „Der Technon ist nichts anderes als ein gigantisches soziomathematisches Elektronengehirn, das pausenlos mit allen verfügbaren Einzelheiten, Angaben, Geschehnissen – kurz, mit sämtlichen greifbaren Daten gefüttert wird, und welches – politische Entscheidungen trifft. Eine Maschine ist weniger fehlbar, weniger selbstsüchtig und weniger bestechlich, als ein Mensch.“ Chanthavar grinste. „Ferner erspart es den Menschen die Mühe, selbst denken zu müssen.“


  „Ich habe den Eindruck einer Aristokratie …“


  „Oh, nun, wenn Sie es so nennen wollen. Jemand hat die Pflicht zu übernehmen, die politischen Entscheidungen des Technons in die Tat umzusetzen und die kleinen, täglich anfallenden Probleme zu lösen. Zu diesem Zweck existiert die Klasse der Minister. Unter ihnen stehen die Gewöhnlichen. Das Ministeramt ist erblich; jedoch sind die Bestimmungen nicht so streng, daß nicht von Zeit zu Zeit Nachwuchs aus der Klasse der Gewöhnlichen in den Ministerstand erhoben werden können.“


  „Dort, wo ich herkomme“, sagte Langley langsam, „hatten wir aus Erfahrung gelernt, daß es besser war, den Posten des Staatsoberhauptes nicht dem Zufall zu überlassen – und die Erblichkeit schließt einen ganz erheblichen Prozentsatz von Zufälligkeit ein.“


  „Aber nicht genug, um heutzutage eine Rolle zu spielen. Habe ich Ihnen noch nicht erzählt, daß wir genetische Kontrolle durchführen?“


  „Was können wir – meine Freunde und ich – tun?“ Langley fühlte sich etwas unangenehm berührt, als er die Anspannung in seiner Stimme vernahm.


  „Ihr Status ist ein wenig ungewöhnlich, nicht wahr? Ich ernenne mich selbst zu Ihrem Patron, und Sie werden eine Art quasi-ministeriellen Rang einnehmen und vorläufig eigenes Kapital erhalten. Kein Almosen, nebenbei. Das Technat besitzt eine spezielle Schatztruhe für unvorhergesehene Details – und Sie werden hiermit als ein unvorhergesehenes Detail eingestuft. Nach und nach werden wir schon etwas finden, aber machen Sie sich keine Sorgen darüber, zu den Gewöhnlichen geschickt zu werden. Wenn nichts anderes, so wird Sie Ihre Kenntnis der Vergangenheit für den Rest Ihres Lebens zum Liebling der Historiker machen. All dies gilt selbstverständlich auch für Ihre beiden Gefährten.“


  Langley nickte. Was man auch immer mit ihm vorhaben mochte – es interessierte ihn kaum. Peggy war tot. Er würde sie niemals wiedersehen. Und das Kind war Staub, und seine Freunde wahren Staub. Seine ganze Nation war Staub.


  Er senkte seinen Kopf, und die Tränen stiegen in seine Augen, aber er kämpfte sie zurück.


  „Es gibt eine Sache, bei der Sie mir helfen könnten“, sagte Chanthavar.


  „Es handelt sich um das außerirdische Wesen, das Sie mitgebracht haben – Saris Hronna. Wie Sie wissen, ist er uns entflohen. Wir haben ihn noch nicht wiedergefunden. Ist er gefährlich?“


  „Ich glaube nicht – solange er nicht allzu verärgert ist. Sein Volk besitzt einen scharfen, ausgeprägten Jagdinstinkt, aber gewöhnlich sind es friedfertige Leute, die uns mit der größten Freundlichkeit behandelten. Saris kam mit uns, um die Erde anzusehen, und als eine Art Gesandter. Ich glaube, er brach nur aus, um die Lage in Freiheit überdenken zu können. Er mußte die Möglichkeit, in einen Käfig gesperrt zu werden, wie die Pest gescheut haben.“


  „Er kann elektronische und magnetronische Ströme steuern. Wußten Sie das?“


  „Natürlich. Es hat uns anfangs auch sehr überrascht. Seine Rasse ist nicht telepathisch im gewöhnlichen Sinn, aber sie ist sensitiv auf Nervenströme – ganz besonders Emotionen – und kann dieselben bei anderen Individuen hervorrufen. Ich weiß aber wirklich nicht, ob er menschliche Gedanken lesen kann oder nicht.“


  „Wir müssen ihn finden“, sagte Chanthavar. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin er geflüchtet sein könnte – was er tun könnte?“


  „Ich … muß es mir überlegen. Aber ich bin sicher, daß er nicht gefährlich ist.“


  „Sie verzeichneten in Ihrem Bericht, daß sich sein Planet einige tausend Lichtjahre von Sol entfernt befindet. Er ist uns natürlich unbekannt. Wir beabsichtigen nicht, diesem fremdartigen Lebewesen Schaden zuzufügen, aber wir müssen es finden.“


  Langley blickte auf. Chanthavar schien unter der ruhelosen, lächelnden Maske seines Gesichtes beinahe zu fiebern. „Warum ist die Sache eigentlich so verdammt eilig?“ fragte der Raumfahrer.


  „Aus verschiedenen Gründen. In erster Linie besteht die Möglichkeit, daß Saris Hronna irgendwelche Keime und Bazillen mit sich trägt, gegen die der Mensch nicht immun ist. Wir haben schon öfters derartige Seuchen erlebt.“


  „Wir haben uns einige Monate lang auf Holat aufgehalten. Ich war niemals in meinem Leben gesünder.“


  „Es muß nichtsdestoweniger überprüft werden. Ferner – wie wird er sich ernähren, wenn nicht durch Räuberei? Das geht natürlich auch nicht. Haben Sie keine Idee, wohin er sich gewendet haben könnte?“


  Langley schüttelte den Kopf. „Ich werde angestrengt darüber nachdenken“, sagte er vorsichtig. „Vielleicht werde ich eine Antwort ausknobeln, aber versprechen kann ich jetzt noch nichts.“


  „Nun“, meinte Chanthavar unglücklich, „dann muß das für jetzt genügen. Kommen Sie, wir wollen zum Essen gehen.“


  Er erhob sich, und Langley folgte ihm hinaus. Die beiden Leibwächter schlossen sich ihnen im Gleichschritt an.


  


  4. Kapitel


  


  Tiefe Dunkelheit umgab Saris Hronna. Der feuchte Wind, der vom Kanal blies, brachte tausend verschiedene Gerüche des Unbekannten. Er lag zwischen den Strandgräsern im Schlamm des Kanalufers, schmiegte seinen Bauch an den Boden und lauschte auf diejenigen, die ihn jagten.


  Etwas rührte sich weit über ihm im Himmel. Saris Hronna preßte sich gegen den Boden, als ob er sich in den Schlamm wühlen wollte. Seine Augen verengten sich zu gelben Schlitzen, als er seine geistigen Wahrnehmungssinne konzentrierte und sie auf die Suche nach der Erscheinung in den Himmel schickte.


  Ja, Ströme – und zwar keine tierischen, sondern der kalte Wirbel von Elektronen in Vakuum und Gas – ein lebendiges und doch lebloses Pulsieren, das wie eine Säge über seine Nerven kratzte. Es war eine kleine Flugmaschine, so entschied er. Sie beschrieb langsam große Kreise und durchtastete die Umgebung mit Detektoren. Sie suchte ihn.


  Vielleicht hätte er sich demütig ergeben sollen. Die drei Explorer-Menschen waren anständig. Für Langley empfand er sogar eine wachsende Zuneigung. Vielleicht waren diese fernen Nachkommen seiner drei Freunde ebenfalls vernünftig. Nein! Das Risiko war zu groß. Er mußte an seine ganze Rasse denken.


  Auf Holat besaß man nicht diese ungeheuer entwickelte Technik, die den Weg zu den Sternen ebnete. Sein Volk arbeitete noch immer mit Werkzeugen aus Knochen und Flintstein, legte größere Strecken zu Fuß oder in Einbäumen mit Segeln und Rudern zurück und gewann seine Nahrung durch Jagen und Fischen und durch die Aufzucht von riesigen Herden fleischliefernder Tiere, die sie durch telethymische Kontrolle halb zähmten und zu Haustieren machten. Ein einziger Holatier zu Fuß vermochte ein Dutzend dieser Menschen aufzuspüren und sie in der grünen Stille der Wälder zu töten. Ein einziges menschliches Raumschiff dagegen konnte im Himmel schweben und einen ganzen Planeten vernichten.


  Die Flugmaschine über ihm entfernte sich. Saris Hronna schnappte nach Luft und füllte aufatmend seine Lungen.


  Was war zu tun, wohin sollte er gehen, wie konnte er entfliehen?


  Das Fluggerät kehrte zurück. Sein Kurs bildete eine Spirale. Wie viele von ihnen durchkämmten heute nacht die Lufträume?


  Das Ding über ihm kam näher. Saris’ Muskeln strafften sich, und in seinem Herzen brannte ein Feuer. Soll es nur innerhalb seiner Reichweite kommen! Er würde es unter seine Kontrolle nehmen und auf dem Boden zerschellen lassen!


  Plötzlich sank die Flugmaschine mit einer Geschwindigkeit herab, die ihn erschreckte. Er langte mit den Kraftfeldern seines Gehirns aus, um die wirbelnden elektrischen und magnetischen Ströme im Inneren des Schiffes zu erfassen – und zuckte gewaltsam zurück. Nein. Warte. Vielleicht gab es eine bessere Methode.


  Das Flugschiff landete in einer Entfernung von etwa hundert Metern. Saris zog seine Arme und Beine sprungbereit unter sich. Wieviele von ihnen waren es?


  Drei. Zwei von ihnen kletterten aus dem Schiff, während der dritte im Innern zurückblieb. Er fühlte, daß einer der beiden ein Instrument mit sich führte, das keine Waffe war. Ein Detektor, sehr wahrscheinlich. In der Finsternis mit Blindheit geschlagen, konnten sie ihn damit aufspüren.


  Natürlich wußten sie nicht bestimmt, daß er es war. Ihr Instrument konnte genausogut irgendein streunendes Tier oder einen Menschen registrieren. Er spürte den scharfen Adrenalingestank ihrer Furcht.


  Mit einem einzigen gewaltigen Sprung setzte Saris Hronna auf die Uferbank hinauf und schoß auf allen Vieren durch das Gras. Jemand schrie. Ein Energiestrahl schnappte nach ihm, und das Gras flammte funkensprühend auf, wo es getroffen worden war. Ozon brannte in seinen Nüstern. Er konnte seine telekinetischen Kräfte jetzt nicht auf die Waffen konzentrieren, da er sie bereits auf den Motor und das Nachrichtengerät des Schiffes gerichtet hielt.


  Er spürte den Strahl kaum, der an seinen Rippen entlangzischte und einen Striemen verbrannten Fleisches zurückließ. Mit seinem nächsten Satz war er über dem ersten Mann. Die Gestalt sank zu Boden, seine Hände rissen ihre Kehle heraus, und er schnellte zur Seite, als der andere Gegner feuerte.


  Jemand schrie auf – ein dünner, entsetzter Klageruf in der Dunkelheit. Eine Schußwaffe, die einen Hagel Bleigeschosse ausspie, begann am Bug des Schiffes zu knattern. Saris sprang und landete auf dem Dach der Flugmaschine. Der Mann, der noch in der Dunkelheit stand, versuchte ihn mit einem strahlenden Lichtkegel zu fangen. Kalt schätzte der Holatier die Entfernung. Zu weit.


  Er stieß ein lautes Heulen aus, im gleichen Moment wieder auf den Erdboden hinuntergleitend. Der Lichtkegel und ein Energiestrahl stachen gleichzeitig nach der Stelle, wo er eben noch gewesen war. Saris legte die Entfernung in drei riesigen Sätzen zurück. Sich auf seine Beine erhebend, schlug er kräftig zu und fühlte, wie unter seiner Hand Nackenknochen zerbrachen.


  Jetzt … das Schiff! Saris schnüffelte an der Eingangsluke. Sie war fest verschlossen, und das Schloß erwies sich als rein mechanisch. Die geringe Menge Energie, die sein Gehirn erzeugte, konnte hier nichts ausrichten. Er fühlte das Entsetzen des Mannes, der sich hinter der Luke zusammenkauerte.


  Er hob eine der niedergefallenen Strahlpistolen auf. Einen Augenblick lang betrachtete er sie abwägend, indem er sich des Prinzips ersann, daß die Funktion eines Gerätes die Form bestimmt. Die Hand legte sich um diesen Griff, ein Finger preßte diesen Abzug, aus dem anderen Ende würde der Feuerstrahl kommen, und diese Einstellschraube an der Mündung mußte die Größe und Gestalt des Strahls regulieren. Er machte einen Versuch, und seine Vermutungen erwiesen sich zu seiner Befriedigung als richtig. Er kehrte zum Schiff zurück und zerschmolz das Lukenschloß.


  Der Mann im Innern war bis zur entferntesten Wand zurückgewichen. Er hielt eine Pistole in der Hand und wartete auf das Eindringen des Teufels. Saris erfühlte seinen Standort telepathisch. Im Hinterteil des Bootes – gut! Er öffnete die Luke einen Spalt, so daß er gerade seine Hand hindurchschieben konnte, und feuerte um die Ecke. Es war schwer, die Pistole in dieser krampfhaften Haltung abzuschießen, aber ein Strahl genügte.


  Der Geruch verbrannten Fleisches erfüllte die Luft. Er mußte jetzt flink arbeiten; wahrscheinlich befanden sich andere Flugmaschinen in der Umgebung. Nachdem er rasch alle verfügbaren Waffen eingesammelt hatte, kauerte er sich über den Pilotensessel und betrachtete die Kontrolltafel.


  Das hier angewandte Prinzip war ihm unbekannt – es überschritt weit die Wissenschaft von Langleys Zeit. Auch verstand er die Symbole auf den Steuerhebeln nicht. Aber nach einer Weile tiefster Konzentration, während der die Kraftfelder seines Gehirns den elektrischen Strömen und gyromagnetischen Feldern der Anlage nachspürten, begann er genug zu begreifen, um das Gerät bedienen zu können.


  Es erhob sich schwerfällig, als er die Schalter und Hebel manövrierte, aber er gewann rasch die Fertigkeit. Bald schoß das Boot in großer Höhe dahin, und die Dunkelheit pfiff an ihm vorüber. Ein Leuchtschirm zeigte eine Landkarte, auf der sich ein roter Punkt bewegte. Das mußte sein eigener Standort sein. Sehr nützlich.


  Er durfte nicht allzu lange in dieser Maschine bleiben. Man würde sie bald erkennen und abschießen. Er mußte sich mit ihrer Hilfe Vorräte beschaffen und noch vor dem Morgengrauen ein Versteck finden. Danach würde er das Boot auf automatischen Kurs setzen und es westwärts fliegen lassen, damit es auf dem Ozean zerschellte.


  Aber wohin sollte er sich wenden? Was konnte er tun?


  


  5. Kapitel


  


  Im Haus von Minister Yulien, Hochkommissar für Metallurgie, fand eine Party statt. Die Creme der solaren und ausländischen Gesellschaft war versammelt, und Chanthavar brachte die Explorer-Besatzung mit.


  Er stellte sie ihrem Gastgeber vor. Langley erinnerte sich rechtzeitig der Förmlichkeiten, mit denen ein Klient eines Ministers einen anderen Minister begrüßte und ehrte.


  „Mann von der Vergangenheit, eh?“ Yulien räusperte sich. „Int’ressant, sehr int’ressant. Muß mich mal länger mit Ihnen unterhalten. Hramph! Wie gefällt’s Ihnen hier?“


  „Es ist äußerst beeindruckend, mein Lord“, sagte Matsumoto mit unbewegtem Pokergesicht.


  „Hm. Ja. Fortschritt. Veränderung.“


  „Je mehr sich die Dinge verändern, mein Lord“, wagte Langley zu sagen, „desto mehr bleiben sie dieselben.“


  Langley wurde von einer dicken, behaarten Hand beiseitegezogen. Sie gehörte einem großen, spitzbäuchigen Mann in fremd aussehender Kleidung. Sein Kopf war massiv, wies eine ungeheure Nase, unordentliches feuerrotes Haar und den allerersten Bart auf, den Langley in diesem Zeitalter gesehen hatte. Der Mann besaß überraschend lebendige, helle Augen. Seine etwas hohe Stimme war akzentuiert und sprach mit einer Betonung, die nicht der Erde angehörte. „Seien Sie gegrüßt, Sir. Es hat mich sehr danach verlangt, Sie kennenzulernen. Goltam Valti ist der Name.“


  „Ihr Diener, mein Lord“, sagte Langley.


  „Nein, nein. Ich besitze keinen Titel. Ich bin von der Kommerziellen Gesellschaft, und wir haben keine Adligen. Können sie uns nicht leisten. Schwer genug, in diesen Tagen seinen ehrlichen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn einem sowohl von Käufern als auch von Verkäufern der kleine Profit, von dem man leben muß, und das gute, alte Farmhäuschen mißgönnt werden, das sich Generationen entfernt befindet. Nun, etwa zehn Jahre in meinem Fall. Ich stamme ursprünglich vom Ammon im Tau-Ceti-System. Ein süßer, kleiner Planet, der – mit goldenem Bier und einem lieblichen Mädchen, das es einem kredenzt, ah, ja!“


  Langley fühlte, wie sich in ihm Interesse zu regen begann. Er hatte schon etwas von der Gesellschaft gehört, aber nicht genug. Valti führte ihn zu einem Diwan, und sie ließen sich nieder und pfiffen einem vorüberrollenden Tisch zu, damit er ihnen Erfrischungen auffuhr.


  „Ich bin Chef-Faktor im Solarsystem“, fuhr Valti fort. „Sie müssen mich einmal besuchen kommen und unser Gebäude ansehen. Haben dort Andenken von mehr als hundert Planeten, und ich bin überzeugt, daß sie Sie sehr interessieren werden. Aber eine Wanderung, die 5000 Jahre gedauert hat – das ist selbst für einen Handelsmann zuviel. Sie müssen ’ne Menge gesehen haben, Captain, ’ne ganze Menge. Ah, wenn ich noch mal jung wäre …“


  Langley warf seine Zurückhaltung beiseite und stellte gerade heraus einige Fragen. Um von Valti Informationen zu erhalten, war große Geduld erforderlich. Man mußte zunächst einen langen Vortrag voller Selbstbemitleidung anhören, um einen Satz aufzufangen, der einigen Wert besaß. Aber nach und nach formte sich ein Bild. Die Gesellschaft existierte seit tausend oder mehr Jahren und erhielt seine Rekruten von allen bekannten Planeten, selbst von nichtmenschlichen Rassen. Sie hatte den ganzen interstellaren Handel unter sich und vertrieb Waren, die nicht selten von Welten stammten, die in dieser winzigen Sektion der Milchstraße völlig unbekannt waren. Die Heimat des Gesellschaftspersonals bildeten die großen Raumschiffe, in denen sie – Männer, Frauen und Kinder – ihr Leben verbrachten. Sie besaßen ihre eigenen Gesetze, Sitten – ja, selbst ihre eigene Sprache. Sie waren niemandem in der Galaxis Rechenschaft schuldig.


  „Ho – ihr da!“


  Valti sprang auf und verneigte sich eifrig. „Mein Lord! Ihr ehrt mich mehr, als ich verdiene. Es ist lange her, daß ich Euch gesehen habe.“


  „Ganze zwei Wochen“, grinste der blonde Riese im schreiend roten Jackett mit den blauen Hosen. Seine Augen waren sehr hell und blau, als sie sich jetzt auf Langley richteten. „Ist dies der Morgendämmerungsmann, von dem ich vernommen habe?“


  „Ja, mein Lord, darf ich Euch Captain Edward Langley vorstellen. Lord Brannoch dhu Crombar, der centaurische Gesandte.“


  Brannoch grinste jovial, ließ sich nieder und erzählte eine schockierend unanständige Geschichte. Langley konterte mit der Story vom Cowboy, der drei Wünsche tun durfte. Brannochs brüllendes Lachen ließ die Gläser erzittern.


  „Sie haben also noch immer Pferde verwendet?“ fragte er danach.


  „Ja, mein Lord. Ich wuchs in einem Pferdegebiet auf. Wir benützten sie gemeinsam mit Lastwagen. Ich war … auf dem Wege, eines Tages selbst welche zu züchten.“


  Brannoch schien den Schmerz in der Stimme des Raumfahrers zu bemerken und ging mit überraschendem Taktgefühl dazu über, seinen Marstall zu Hause zu beschreiben. „Ich glaube, Thor würde Ihnen gut gefallen, Captain“, schloß er. „Wir besitzen noch immer Ellenbogenfreiheit. Wie die Leute hier mit zwanzig Milliarden fetten Fleischklumpen im Solarsystem überhaupt noch atmen können, wird mir stets ein Rätsel bleiben. Wie wär’s, wenn Sie uns eines Tages mal besuchen?“


  „Das würde ich sehr gerne tun, mein Lord“, sagte Langley und fühlte, daß es nur halb gelogen war.


  Brannoch lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine auf dem polierten Boden aus. „Ich selbst bin auch ein wenig herumgekommen“, erzählte er.


  Eine halbe Stunde lang bewegte sich die Konversation in den Tiefen des Weltraums umher, auf Sternen und Planeten. Langley fühlte sich innerlich leichter werden. Das Gewicht, das in ihm lag, verschwand allmählich.


  „Übrigens“, sagte Brannoch, „habe ich Gerüchte über einen Extraterrestrier gehört, den Sie mitgebracht haben sollen, und der dann ausbrach. Wieviel Wahrheit enthalten sie?“


  „Ah, ja“, murmelte Valti in seinen zerwühlten Bart. „Habe mich auch darüber gewundert. Ja, er scheint von einer ganz außerordentlichen Rasse zu stammen. Warum mag er wohl solch eine verzweifelte Aktion unternommen haben?“


  Langley erstarrte. Was hatte Chanthavar gesagt? War die ganze Angelegenheit nicht streng geheim?


  „Am liebsten möchte ich ihn meiner Sammlung beifügen“, meinte Brannoch lässig. „Das heißt, ihm keinen Schaden zufügen, sondern ihn nur mal kennenlernen. Wenn er tatsächlich ein echter Telepath ist, wäre er einmalig.“


  „Die Gesellschaft besäße ebenfalls Interesse an dieser Angelegenheit“, murmelte Valti und betrachtete den Inhalt seines Glases. „Vielleicht besitzt der Heimatplanet dieses Wesens Handelsgüter, für die sich solch eine lange Reise lohnen würde.“


  Nach einer kurzen Pause fügte er verträumt hinzu: „Ich glaube, die Entschädigung für eine entsprechende Information würde mehr als reichlich ausfallen, Captain. Die Gesellschaft hat ihre kleinen Ticks – und der Wunsch, eine neue Rasse kennenzulernen, ist ein solcher. Ja, damit wäre eine Menge Geld zu verdienen.“


  „Vielleicht wage ich auch einen kleinen Wurf“, sagte Brannoch. „’n paar Millionen Solars – und meinen Schutz. Wir leben in unruhigen Zeiten, Captain. Ein mächtiger Beschützer ist nicht zu verachten.“


  „Die Gesellschaft“, bemerkte Valti, „besitzt exterritoriale Rechte. Sie vermag sowohl Freistatt zu bieten, als auch Abtransport von der Erde, die sich langsam zu einem recht ungesunden Lebensraum entwickelt. Und natürlich monetäre Entschädigungen – drei Millionen Solars, als Investierung in neue Kenntnisse?“


  „Hier ist kaum der Ort, an dem sich über Geschäfte sprechen läßt“, sagte Brannoch. „Aber ich erwähnte vorhin, Thor würde Ihnen bestimmt gefallen. Oder wir könnten Ihnen irgendwo anders ein neues Leben einrichten, wo es Ihnen am besten gefällt. Dreiundeinehalbe Million.“


  „Die Gesellschaft“, bedeutete Valti, „überspannt das ganze bekannte Universum, Captain. Obwohl ich ihnen vorhin gesagt habe, Sie würden sich auf Ammon im Tau-Ceti-System wie zu Hause fühlen, steht es Ihnen natürlich frei, sich irgendeinen der zahllosen anderen, zauberhaften Planeten auszusuchen, die im Einflußbereich der Gesellschaft liegen. Dreiunddreiviertel Millionen.“


  „Sie können sich ohne weiteres“, meinte Brannoch, „wieder der Pferdezucht zuwenden, wie Sie es ursprünglich vorhatten. Pferdezucht wird auf Thor groß geschrieben. Aber Sie brauchen den Planeten nur zu nennen, auf dem Sie sich neu ansiedeln wollen. Vier Millionen.“


  Valti stöhnte. „Mein Lord, wollt Ihr mich der Armut anheimfallen lassen? Ich habe eine Familie zu ernähren.“


  „Ja. Eine auf jedem Planeten“, lachte Brannoch.


  Langley saß noch immer starr. Er glaubte jetzt zu wissen, warum sie alle Saris Hronna haben wollten. Aber was konnte er in dieser Sache tun?


  Chanthavars kurze, drahtige Gestalt löste sich aus der wirbelnden Menge. „Oh, hier sind Sie ja“, sagte er. Er verbeugte sich nachlässig vor Brannoch und Valti. „Ihr Diener, mein Lord und guter Herr.“


  „Danke, Channy“, meinte Brannoch. „Setz dich hin.“


  „Nein. Jemand anders möchte gern den Kapitän kennenlernen. Entschuldigen Sie uns.“


  Als sie sich in der Menge in Sicherheit befanden, zog Chanthavar Langley beiseite. „Jene beiden Männer wollten wohl von Ihnen, daß Sie ihnen Saris Hronna ausliefern?“ fragte er. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  „Ja“, entgegnete Langley müde.


  „Das dachte ich mir. Die solare Regierung ist durchlöchert von solchen Agenten. Na ja – tun Sie es aber nicht.“


  Chanthavar wandte sich ab. „Kommen Sie – wenden wir uns jetzt dem ernsten Geschäft zu, uns zu betrinken.“


  


  6. Kapitel


  


  Die Menschen machen tatsächlich Fortschritte: Langleys Erfrischungsrobot entfernte am nächsten Morgen seinen gesamten Katzenjammer. Der Dienstrobot ließ das Frühstück auf einer Gleitbahn auf den Tisch rutschen – und entfernte es wieder, als Langley fertig war. Aber danach kam ein langer Tag, an dem er nichts anderes tun konnte, als herumzusitzen und zu brüten.


  Canthavar besuchte die drei Männer am Nachmittag. Er gähnte noch immer herzhaft. „Diese verdammte Frühaufsteherei!“ klagte er. „Vor Sonnenuntergang ist das Leben einfach nicht den Aufwand wert. Nun, wollen wir gehen?“


  Als sie hinter ihm die Wohnung verließen, wurden sie von einem halben Dutzend seiner Leibwächter in die Mitte genommen.


  Sie traten auf eine Hochstraße hinaus und ließen sich von ihrem Rollband in schwindelnder Höhe über der Stadt entlangtragen. Aus dieser Höhe konnte Langley erkennen, daß Lobra als einzige integrierte Einheit erbaut war. Kein Gebäude stand allein. Alle waren sie miteinander verbunden, und eine solide Dachdecke spannte sich über die unteren Stockwerke.


  Die Leibwächter speisten nicht. Sie waren auf spärliche Diät und unermüdliche Wachsamkeit trainiert.


  „Hier in den oberen Stockwerken gibt es eine Menge zu sehen“, meinte Chanthavar. Er wies auf das diskrete Glühzeichen eines Vergnügungshauses. „Ist aber mehr oder weniger alles das gleiche. Kommen Sie zur Abwechslung mal mit hinunter.“


  In einem Gravitationsschacht glitten sie sechshundert Meter hinab und traten hinaus in eine andere Welt.


  Hier gab es keine Sonne, keinen Himmel. Die Wände und die Decke bestanden aus Metall, die Fußböden waren weich und federnd, und eine liniengerade Eintönigkeit füllte Langleys Gesichtsfeld aus. Die Luft war zwar angenehm frisch, aber sie pulste und tönte mit einem Geräusch, welches niemals aufhörte – Pumpen, Hämmern, Vibrieren – der tiefe, stetige Herzschlag dieser riesenhaften Maschine, die man Stadt. nannte. Die Korridore – die Straßen dieses Stadtteils – waren überfüllt; sie wimmelten von Leben und schrillen Stimmen.


  Dies also waren die Gewöhnlichen. Langley blieb einen Augenblick im Schachtausgang stehen und betrachtete sie. Was er erwartet hatte, wußte er nicht – vielleicht graugekleidete Zombies. Aber er wurde überrascht. Das ungeordnete Gewühl der Masse erinnerte an Städte, die er in Asien gesehen hatte.


  Die Kleidung bildete eine billige Version derjenigen der Minister – Tuniken für die Männer, lange Kleider für die Frauen. Sie verteilten sich anscheinend auf eine Anzahl von Klassen, da Langley verschiedene Einheitsfarben erkennen konnte – Grün, Blau und Rot –, wurden aber unordentlich getragen. Die Köpfe der Männer waren kahlrasiert, und die Gesichter spiegelten die Rassenmischung wider, zu der sich der Mensch in den vergangenen Jahrtausenden entwickelt hatte. Eine unglaubliche Menge nackter Kinder spielte mitten im Gewühl und unter den Füßen der Vorübereilenden. Die Geschlechtertrennung, auf die in den oberen Stockwerken streng geachtet wurde, galt hier nicht.


  Chanthavar reichte Zigaretten herum, zündete sich selbst eine an und schritt dann mit den drei Raumfahrern hinter einigen der riesenhaften Leibwächter durch die Menge. Die Leute wichen zur Seite, verneigten sich respektvoll und gingen dann wieder ihren Arbeiten nach. „Wir werden zu Fuß gehen müssen“, meinte der Agent. „Hier unten gibt es keine Gleitwege.“


  Nach dem Diner, welches in einem von wohlhabenderen Kaufleuten frequentierten Restaurant eingenommen wurde, lächelte Chanthavar. „Habe meine Beine heute reichlich abgelaufen“, sagt er. „Wie wärs mit ein wenig Ringelpietz? Man kennt eine Stadt nur dann, wenn man ihre Laster kennt.“


  „Nun, gut“, meinte Langley. „Wohin?“


  „Zum Traumhaus, meine ich“, sagte Chanthavar, indem er sie hinausführte. „Es ist ein beliebter Aufenthaltsort für alle Klassen.“


  Der Eingang war ein wolkiges Blau, das sich auf zahlreiche kleine Räume öffnete. Sie betraten einen von ihnen, zogen Lebensmasken über ihre Gesichter – lebendes synthetisches Fleisch, welches kurz auf dem Gesicht brannte, als es sich mit den Nervenenden in der Haut verband, und dann ein Teil des Körpers selbst wurde. „Jedermann ist hier gleichgestellt, jeder ist anonym“, erklärte Chanthavar. „Erfrischend.“


  „Was ist Ihr Wunsch, meine Herren?“ Die Stimme kam aus dem Nichts – kühl und irgendwie unmenschlich.


  „Allgemeiner Rundgang“, erwiderte Chanthavar. „Das Übliche. Hier, jeder von euch muß hundert Solars in diesen Schlitz werfen. Die Angelegenheit ist teuer, aber ein toller Spaß.“


  Sie ließen sich auf einer – wie es schien – trockenen, flockigen Wolke nieder und schwebten empor. Die Leibwächter folgten ein kurzes Stück hinter ihnen – ein schweigender, steinerner Haufen. Türen öffneten sich vor ihnen. Sie hingen unter einem parfümierten Himmel von surrealistischen Sternen und Moden und blickten hinunter. Dort unten breitete sich eine öde Landschaft aus, die nicht der Erde angehörte.


  „Zum Teil Illusion, zum Teil Wirklichkeit“, sagte Chanthavar erklärend. „Für einen entsprechenden Preis können Sie hier alles erleben, was Ihnen vorschwebt. Sehen Sie …“


  Die Wolke trieb durch einen Regen, der aus blauem und rotem und goldenem Feuer bestand und angenehm prickelte, als er ihre Körper beleckte. Mächtige siegreiche Musikakkorde brausten um sie auf. Durch die wirbelnden Flammen hindurch erhaschte Langley einen Schimmer von unwahrscheinlich lieblichen Mädchen, die in der Luft tanzten.


  Sie wirbelten einen brüllenden Wasserfall hinunter, schwebten durch Luft, die so dick war, daß man drin schwimmen konnte, und die sich trotzdem atmen ließ, glitten an Grotten und Schluchten vorüber, in denen man seine Hand nicht vor Augen sehen konnte – und dann hielten sie an, in einer triefend feuchten Stille, die die Ungeheuerlichkeit des Alls selbst zu verbergen schien.


  Chanthavars schattenhafte Gestalt winkte, und in seiner gedämpften Stimme lag ein eigenartig gespannter Ton: „Möchten Sie gerne Schöpfer spielen? Ich werde es Ihnen zeigen …“ Ein Ball wütenden Feuers lag in seinen Händen, und aus ihm formte er Sterne und verstreute sie in der undurchsichtigen Unendlichkeit.


  Etwas bewegte sich in der feuchten, rauchigen Luft. Langley sah einen Schatten zwischen zwei neugeborenen Konstellationen hindurchschreiten – tausend Lichtjahre groß. Eine Hand packte seinen Arm, und undeutlich bemerkte er das Pseudogesicht dahinter.


  Er entwand sich dem Griff und stieß einen Warnungsruf aus, als die andere Hand nach seinem Hals griff. Eine Drahtschlinge schnellte hervor und legte sich um seine Handgelenke. Zwei Männer waren es jetzt, die ihn zwischen sich zu nehmen suchten. Er warf sich zurück, und seine Faust landete krachend auf einer Wange, aus der künstliches Blut zu quellen begann.


  „Chanthavar!“


  Eine Strahlpistole krachte – erschreckend laut und scharf. Langley schleuderte eine riesige rote Sonne in eines der Gesichter, die neben ihm aus dem Nebel auftauchten. Indem er sich aus dem Griff eines Armes befreite, der seine Hüfte umklammerte, stieß er der undeutlichen Gestalt sein Knie in den Magen und vernahm einen Schmerzenslaut.


  „Licht!“ brüllte Chanthavar. „Fort mit diesem Nebel!“


  Der Dunst löste sich langsam und fetzenförmig auf.


  Ein Mann lag tot neben Chanthavar auf dem Boden, sein Magen von einem Energiestrahl aufgerissen. Die Leibwächter drängten sich unruhig durcheinander. Im übrigen waren sie völlig allein. Der von einem kalten Licht erhellte Raum enthielt nicht den geringsten Gegenstand.


  Einen endlosen Augenblick lang starrten sich Langley und der Agent sprachlos an. Blaustein und Matsumoto waren verschwunden.


  „Gehört … dies … mit zum Spaß?“ fragte Langley gepreßt durch die Zähne.


  „Nein.“ Die Besessenheit des Jägers flackerte in Chanthavars Augen. Er lachte. „Wunderschöne Arbeit! Ich wollte, ich hätte diese Burschen in meinen Reihen. Ihre Freunde sind unter meinen Augen betäubt und entführt worden. Kommen Sie!“


  


  7. Kapitel


  


  Einige Minuten lang herrschte ein tosendes Durcheinander, als Chanthavar mit abgehackter Stimme Befehle in ein Visiphon zu brüllen anhub und die Verfolgungsjagd organisierte. Dann wirbelte er herum und blickte Langley an. „Ich werde natürlich diese Bude hier durchsuchen lassen“, sagte er. „Aber ich glaube nicht, daß sich die Kidnapper noch in der Nähe versteckt halten. Sind inzwischen über alle Berge. Die Robots sind nicht dafür eingestellt, darauf zu achten, wer das Gebäude unter welchen Umständen verläßt – sind uns also keine Hilfe. Ich glaube auch nicht, daß wir den Angestellten dieses Vergnügungshauses finden werden, der den Entführern geholfen hat. Ich habe jedoch die Organisation in Alarmbereitschaft versetzt. Innerhalb einer halben Stunde wird hier eine Großuntersuchung stattfinden. Brannochs Gemächer stehen bereits unter Beobachtung.“


  „Brannoch?“ wiederholte Langley leblos.


  „Aber sicher! Wer denn sonst? Habe niemals geahnt, daß er solch eine tüchtige Bande auf der Erde besitzt. Natürlich bringen sie Ihre Freunde nicht direkt zu ihm. Irgendwo in den unteren Stockwerken wird es ein Versteck geben. Keine große Chance, es unter fünfzehn Millionen Gewöhnlichen zu finden, aber wir werden es versuchen. Wir werden es versuchen!“


  Ein Polizist eilte mit einem kleinen, metallumgebenen Gegenstand auf sie zu, und Chanthavar ergriff das Objekt. „Schälen Sie sich die Maske ab. Dies hier ist ein elektronischer Geruchfinder. Wir werden der Spur der Pseudogesichter folgen. Sie besitzen einen ganz eigenen Geruch, und ich glaube nicht, daß die Kidnapper ihre Masken im Traumhaus zurückgelassen haben. Jemand hätte ja sonst erkennen können, wie sie wirklich aussahen. Bleiben Sie bei uns. Wir könnten Sie benötigen. Vorwärts!“


  Etwa zwanzig Männer in schwarzen Uniformen, schwerbewaffnet und schweigend, umringten sie. Chanthavar strebte dem Hauptausgang zu. Er hatte plötzlich etwas von einem Bluthund an sich.


  Auf dem Instrument glühte ein Licht. „Tatsächlich, eine Fährte“, murmelte er. „Wenn sie nur nicht allzu schnell kalt wird. Verdammt noch mal, warum müssen sie auch die unteren Stockwerke so gut durchlüften?“ Er verfiel in raschen Hundstrab, und seine Männer hielten leicht mit ihm Schritt. Das Gewühl der Menge wich zur Seite.


  Wie fallende Herbstblätter glitten sie einen Gravitationsschacht hinunter, wobei Chanthavar jeden einzelnen Ausgang überprüfte. Das nie endende Brummen der Maschinen wurde lauter und wilder. Langley schüttelte energisch den Kopf. um klarer sehen und denken zu können. Es war wie ein Traum. Willenlos trieb er zwischen schwarzgekleideten Phantomen dahin.


  Er mußte entfliehen. Er mußte allein sein und die Dinge in Ruhe überdenken können. Die Idee wurde zu einem Zwang und verdrängte alles andere aus seiner Gedankensphäre.


  Das Licht flackerte schwach. „Diese Richtung!“ Chanthavar eilte aus dem Portal hinaus. „Die Fährte wird undeutlicher, aber vielleicht …“


  Die Leibwächter folgten dicht hinter ihm. Langley blieb etwas zurück, ließ sich noch ein weiteres Stockwerk hinabsinken und trat dann ins Freie. Er war allein.


  Er befand sich in einem schmutzigen, kaum erleuchteten Stadtteil, dessen Straßen nahezu ausgestorben schienen. Geschlossene Türen reihten sich in den Wänden zu beiden Seiten aneinander, unter seinen Füßen lag Abfall, und das Stampfen und Brummen der Maschinen dröhnte lauter als zuvor. Er schritt rasch aus, bog um einige Ecken und suchte nach einem Versteck.


  Er eilte die Straße hinunter. Ein beinloser Bettler murmelte ihm etwas zu, aber er wagte es nicht, sein Geld zu zeigen.


  Eine ungeheure Gestalt bog um eine Ecke. Sie besaß vier Beine und einen Torso mit Armen und einem nichtmenschlichen Kopf. Langley rief sie an. „Wie komme ich hier heraus? Wo befindet sich der nächste Steigschacht? Ich habe mich verlaufen!“


  Der Extraterrestrier sah ihn ausdruckslos an und setzte seinen Weg fort. No spikka da Inglees. Das Etie-Viertel, die Sektion der Stadt, die für Besucher anderer Rassen reserviert war, befand sich irgendwo hier in der Nähe. Dort wäre er vielleicht sicher, wenn auch die meisten der Wohnungen hermetisch verschlossen und mit ihren inneren Bedingungen für ihn giftig wären. Langley schlug die Richtung ein, aus der der Fremde gekommen war. Seine Verfolger rückten rasch näher.


  Langley erkannte, daß er sich in einer ernsten Lage befand.


  Zwei Männer traten aus einer Gasse. Breitschultrig und kräftig gebaut, trugen sie bessere Kleidung, als man bei Gewöhnlichen zu bemerken pflegte. Einer von ihnen verneigte sich. „Kann ich Ihnen zu Diensten sein, mein Herr?“


  Langley blieb stehen und fühlte die Kälte seines eigenen Schweißes. „Ja“ sagte er mühsam. „Ja, danke sehr. Wie komme ich aus diesem Viertel heraus?“


  „Ein Fremder, mein Herr?“ Sie nahmen ihn in die Mitte. „Wir werden Sie führen. Hier geht’s entlang.“


  Zu gefällig! „Was tun Sie denn hier unten?“ schnappte Langley.


  „Wir sehen uns nur mal um, Sir.“


  Ihre Sprache war zu kultiviert, zu höflich. Diese beiden sind genauso wenig Gewöhnliche, wie ich es bin! „Bitte bemühen Sie sich nicht. Ich … ich möchte Sie nicht aufhalten. Es genügt, wenn Sie mir nur die Richtung angeben.“


  „Oh, nein, mein Herr. Das wäre gefährlich. Sie befinden sich in einer sehr unsicheren Gegend.“ Eine große Hand legte sich auf seinen Arm.


  „Nein!“ Langley verhielt seinen Schritt.


  „Wir müssen darauf bestehen, fürchte ich.“ Ein geübter Stoß, und er wurde halb mitgeschleift. „Es geschieht Ihnen nichts, mein Herr. Entspannen Sie sich. Völlig harmlos.“


  Die riesige Gestalt eines Polizeisklaven tauchte in einer Seitenstraße auf. Langleys Atem rasselte in seiner Kehle.


  „Lassen Sie mich los“, herrschte er rauh „Lassen Sie mich los, oder …“


  Finger schlossen sich um seinen Nacken – ganz unauffällig, aber er zuckte vor Schmerz zusammen. Als er wieder aufatmen gönnte, war der Polizist verschwunden.


  Wie betäubt folgte er den beider Männern. Das Portal eines Gravitationsschachtes gähnte von ihnen. Sie haben mir nachgespürt, dachte er bitter. Natürlich haben sie es. Ich weiß nicht, wie töricht ein Mann noch werden kann, aber ich habe mich heute abend wirklich sehr bemüht.


  Drei Männer erschienen fast aus dem Nichts. Sie trugen die grauen Roben der Kommerziellen Gesellschaft. „Ah“, sagte einer. „Ihr habt ihn also gefunden. Das ist aber schön von euch. Danke vielmals.“


  „Was soll das bedeuten?“ Langleys Begleiter wichen zurück. „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“


  „Den Kapitän nach Hause begleiten“, antwortete einer der Fremden. Sein Gesicht mit dem sorgfältig gestutzten Bart lächelte freundlich, und eine schwere Pistole sprang wie von selbst in seine Hand.


  „Das ist illegal … diese Waffe …“


  „Möglich. Ihr werdet jedoch sehr tot sein, wenn ihr nicht … das ist bedeutend besser. Schließen Sie sich uns nur an, Kapitän, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Langley betrat den Schacht zusammen mit seinen neuen Begleitern. Eine andere Möglichkeit schien es im Augenblick nicht zu geben.


  Die Fremden sprachen kein Wort, trieben ihn aber zu größerer Eile an. Sie schienen sämtliche leeren Gassen und Abkürzungen zu kennen. Sehr rasch gewannen sie an Höhe, ohne jemandem zu begegnen.


  Und dann waren sie in der oberen Stadt, deren glänzende Spitzen und Bögen diamantenen Lichtes sich von der Nacht und den Sternen abhoben. Nicht weit vom Schachtausgang ragte ein massiver, achteckiger Turm aus dem übrigen Komplex in die Höhe – seine Architektur fremd gegenüber der schlanken, emporstrebenden Fülle, die den Baustil des Technats bildete. Über seiner Spitze lag ein strahlender Schein wie eine Wolke. Sie war von Buchstaben durchzogen, die die Worte KOMMERZIELLE GESELLSCHAFT bildeten. Die vier Männer traten auf das Rollband einer Brücken-Straße und wurden zu einer Plattform nahe der halben Höhe des Turmgebäudes emporgetragen.


  Als sie das Rollband verließen und über die Plattform schritten, landete eine kleine schwarze Flugmaschine geräuschlos neben ihnen. „Bleiben Sie stehen“, kam eine Stimme von ihr – so gewaltig und verstärkt, daß sie durch die summende Stille dröhnte. „Polizei.“


  Polizei! Langleys Knie schienen plötzlich weich zu werden. Er hätte es sich denken können – Chanthavar würde dieses Gebäude nicht unbeobachtet lassen. Als der Raumfahrer vermißt wurde, hatte er Alarm gegeben. Die Organisation verstand ihr Handwerk, und jetzt war er gerettet!


  Die drei Händler standen unbeweglich. Plötzlich öffnete sich eine Tür, und ein weiterer Mann trat aus dem Gebäude auf die Plattform heraus, als fünf schwarzgekleidete Sklaven und ein ministerieller Offizier aus dem Boot kletterten. Es war Goltam Valti. Er wartete bei seinen Leuten, indem er sich nervös die Hände rieb.


  Der Offizier verbeugte sich lässig. „Guten Abend, Sir. Ich bin hocherfreut, feststellen zu können, daß Sie den Kapitän gefunden haben. Wir können Ihnen nur danken.“


  „Danke sehr, mein Lord.“ Valti verneigte sich. „Es ist sehr nett von Euch, mein Lord, hierher zukommen, aber Eure Hilfe wird nicht benötigt.“


  „Wir werden ihn an Ihrer Stelle nach Hause bringen“, entgegnete der Offizier.


  „Oh, Sir, Ihr werdet mir gewiß gestatten, diesem unglücklichen Fremden, dem das Schicksal hart zugesetzt hat, meine armselige Gastfreundlichkeit anzubieten. Es ist eine feste Regel in der Gesellschaft: Ein Gast darf sich niemals entfernen, ohne bewirtet worden zu sein.“


  „Es tut mir leid, Sir, aber er muß.“ Langley sah in dem schwachen, flackernden Licht, daß der Offizier die Stirn runzelte. In seiner Stimme lag ein scharfer Ton. „Später, vielleicht. Jetzt muß er mit uns kommen. Ich habe meine Befehle.“


  Valti verneigte sich tief. „Ihr habt all meine Sympathien, Sir, aber als der arme, alte und hilflose Wurm, der ich bin, fühle ich mich nichtsdestoweniger gezwungen, Euch daran zu erinnern, daß Ihr Euch außerhalb Eurer Jurisdiktion befindet. Durch den Vertrag von Luna stehen der Gesellschaft exterritoriale Rechte zu. Erhabener Lord, ich flehe Euch an, mich nicht zu zwingen, Euren Ausweis zu verlangen.“


  Der Offizier stand starr. „Ich sage Ihnen, ich habe meine Befehle“, erklärte er schneidend.


  Die breite Gestalt des Händlers hob sich plötzlich riesenhaft gegen den Himmel ab. Sein Bart sträubte sich. Aber seine Stimme blieb sanft: „Sir, meine Nase blutet vor Mitleid mit Euch. Aber seid bitte so gut und erinnert Euch daran, daß dieses Gebäude bewaffnet und gepanzert ist. Zwölf schwere Geschütze sind zur Zeit auf Euch gerichtet, und ich muß Euch leider zum Nachgeben zwingen. Der Captain wird mit mir zusammen einige Erfrischungen einnehmen. Danach wird er nach Hause begleitet werden, aber zur Zeit ist es höchst ungastlich, ihn noch länger in dieser feuchten Luft stehenzulassen. Guten Abend, mein Lord.“ Er ergriff Langleys Arm und führte ihn zur Tür. Die drei anderen folgten, und die Öffnung schloß sich hinter ihnen.


  „Ich nehme an“, sagte der Raumfahrer langsam, „daß meine eigenen Wünsche keine Rolle spielen.“


  „Ich hatte nicht gehofft, so bald schon die Ehre zu haben, privat mit Ihnen sprechen zu können, Captain“, antwortete Valti. „Auch glaube ich nicht, daß Sie einen kleinen Schwatz über einem Becher guten Ammoniter Weins bereuen werden.“


  Sie waren einen Korridor hinuntergegangen, und jetzt öffnete sich eine Tür für sie. „Mein Studio, Captain“, meinte Valti mit einer einladenden Verneigung. „Bitte, treten Sie ein.“


  Es war ein großer, niedriger, matt erleuchteter Raum – umgeben von Regalen, auf denen nicht nur Mikrospulen standen, sondern auch einige authentische Folio-Bände. Die Sessel waren alt und schäbig und bequem, und der Schreibtisch groß und mit Schriftstücken bedeckt. Der Geruch starken Tabaks lag in der etwas muffigen Luft.


  Ein Servierbrett auf seinen dünnen Armen, trat ein Wesen von der Größe eines Affen ein. Es besaß einen harten Schnabel und seltsam glühende Augen. Langley ließ sich In einem Sessel nieder und nahm eine Schale heißen, gewürzten Weins und einen Teller mit Kuchenstücken entgegen. Valti schnaubte und genehmigte sich einen tiefen Schluck. „Bringe uns bitte Zigarren, Thakt.“


  Das Affenwesen sprang grotesk auf den Tisch zu und hielt ein Kistchen in die Höhe. Beide Männer nahmen sich eine, und Langley fand, daß seine Zigarre ausgezeichnet schmeckte.


  Nach all dem, was in den letzten Stunden geschehen war, fühlte sich Langley erschöpft. Er entspannte seine Muskeln und ließ seine Müdigkeit durch den Körper rinnen. Aber sein Kopf war anormal klar. „Nun, Mister Valti, welchen Zweck hatte dieses ganze Geplänkel?“


  Der Händler blies einen Rauchring in die Luft und lehnte sich zurück, seine mächtigen Beine übereinanderschlagend. „Die Dinge beginnen sich mit einem recht unangenehmen Tempo zu entwickeln“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Ich bin froh – sehr froh, daß ich diese Chance erhalten habe, mit Ihnen reden zu können.“


  „Jene Schupos machten den Eindruck, als ob sie gerade dies verhindern wollten.“


  „Natürlich.“ Die tiefliegenden kleinen Augen zwinkerten. „Sie werden jedoch einige Zeit brauchen, um jene Reflexe zu ordnen, die sie Gehirn nennen, und sich zum Angriff auf mich entschließen. Dann werden Sie sich aber bereits wieder zu Hause befinden, da ich Sie nicht lange aufhalten will. Der gute Chanthavar, andererseits – der würde nicht lange zögern. Glücklicherweise ist er jedoch anderswo beschäftigt.“


  „Ja – er versucht, meine Freunde zu finden.“ Langley fühlte einen dumpfen Schmerz in seinem Inneren wühlen. „Wissen Sie, daß man sie entführt hat?“


  „Ja, das weiß ich.“ In der Stimme lag ehrliches Mitgefühl. „Ich besitze meine eigenen Agenten in den solaren Streitkräften und weiß mehr oder weniger über alles Bescheid, was heute abend passiert ist.“


  „Wo sind sie? Wie geht es ihnen?“


  Der halbverborgene Mund verzerrte sich. „Ich fürchte das Schlimmste für sie, Captain. Sie befinden sich aller Wahrscheinlichkeit nach in Lord Brannochs Gewalt. Vielleicht werden sie freigelassen. Ich weiß es nicht.“ Valti seufzte. „In seiner Organisation habe ich keine Spione – noch besitzt er welche in meiner … hoffe ich.“


  „Und warum“, fragte Langley nachdenklich, „hat sie Brannoch entführt?“


  „Leuchtet Ihnen das nicht ein? Das fremde Wesen – Saris Hronna wird es, glaube ich, genannt. Sie könnten wissen, wo es sich aufhält. Sie haben ja keine Ahnung, was für ein Fieber Saris Hronna bei uns allen hervorgerufen hat. Sie sind in jeder Minute von Agenten aller drei Mächte beobachtet worden. Ich selbst spielte mit der Idee, Sie entführen zu lassen, aber die Gesellschaft ist zu friedfertig, um in solch einem Unternehmen besonders leistungsfähig zu sein. Jedenfalls ist uns Brannoch zuvorgekommen. Als ich hörte, was geschehen war, sandte ich augenblicklich hundert Agenten aus, um Sie aufzuspüren. Glücklicherweise hatte eine Gruppe von ihnen dann auch Erfolg.“


  „Um ein Haar wäre es ihnen aber nicht gelungen“, meinte Langley. „Sie mußten mich zwei anderen Leuten abnehmen – Centaurier, vermute ich.“


  „Natürlich. Ich glaube nicht, daß Brannoch versuchen wird, diese Festung hier anzugreifen, besonders deshalb, weil er sich mit der Hoffnung trägt, die Informationen bezüglich des Extraterrestriers von Ihren beiden Freunden zu erhalten. Halten Sie es für möglich, daß sie ihm irgend etwas mitteilen werden?“


  „Das hängt davon ab.“ Langley verengte seine Augen und zog an der Zigarre. „Ich bezweifle es jedoch. Sie haben sich mit Saris nie näher befaßt. Im Gegensatz zu mir – wir pflegten uns manchmal stundenlang zu unterhalten – obgleich ich noch immer nicht behaupten kann, sein Wesen vollständig begriffen zu haben.“


  „Ah, so.“ Valti schlürfte geräuschvoll seinen Wein. Sein schweres Gesicht war bar jeden Ausdrucks. „Wissen Sie, warum er so bedeutungsvoll ist?“


  „Ja, ich glaube. Der militärische Wert seiner Fähigkeit, elektronische Ströme auszulöschen oder zu steuern, und so weiter. Aber ich bin erstaunt, daß Sie keine Maschinen besitzen, die das tun können.“


  „Die Wissenschaft ist vor langer Zeit eingegangen“, sagte Valti. „Ich, der ich Welten gesehen habe, die in fortschreitender Entwicklung standen, obwohl sie gegenüber uns noch im Rückstand waren, kenne den Unterschied zwischen einer lebendigen Wissenschaft und einer toten. Der Geist einer aufgeschlossenen Forschungslust starb in den bekannten menschlichen Zivilisationen schon vor einer ganzen Weile aus.“


  Valti blickte ihn unter schweren Lidern hervor an. „Es gibt natürlich Wege, einen Mann zum Sprechen zu zwingen“, sagte er. „Keine Folter – nichts derartig Rohes. Aber Drogen, welche die Zunge lösen. Chanthavar hat bisher gezögert, sie bei Ihnen in Anwendung zu bringen. Wenn Sie tatsächlich keine Ahnung haben sollten, wo sich Saris befindet, könnte dieser ziemlich unangenehme Prozeß in Ihrem Unterbewußtsein einen Psychoblock errichten, der es Ihnen unmöglich macht, in Zukunft über dieses Problem nachzudenken. Nun – wahrscheinlich befindet er sich jetzt in einer derartig verzweifelten Stimmung, daß er es unternimmt. Er wird es jedoch ganz sicher in dem Augenblick tun, in dem er glaubt, Sie wären auf eine Idee gekommen. Sind Sie das schon?“


  „Warum sollte ich Ihnen das sagen, Mister?“


  Valti sah sehr geduldig aus. „Weil man eine derart ungeheure Waffe nur der Gesellschaft anvertrauen kann.“


  „Das sagen die anderen Mächte von sich auch“, entgegnete Langley trocken.


  „Bedenken Sie“, sagte Valti. Seine Stimme blieb leidenschaftslos. „Sol ist eine erstarrte Zivilisation – einzig und allein daran interessiert, ihren Status quo zu erhalten. Die Centaurier prahlen mit ihrem sogenannten Pioniergeist – aber zwischen den Ohren sind sie genauso tot wie die Solarier. Keinen Grips. Wenn eine Macht von der anderen vermutet, daß sie Saris in ihrer Gewalt hat, wird sie augenblicklich angreifen und den vernichtendsten Krieg in einer Geschichte beginnen, die bereits Vernichtung in einem Umfang gesehen hat, den sie sich nicht vorstellen können.“


  „Nun gut“, entgegnete Langley ruhig. „Vielleicht haben Sie recht. Aber welche Ansprüche kann Ihre kostbare Gesellschaft stellen? Wer sagt mir, ob ihr wirklich eine Rasse von …“ Er hielt inne, erkannte, daß es in der Erdsprache kein Wort für Heiliger oder Engel gab und schloß kraftlos: „Warum sind Sie solch einer Sache würdig?“


  „Wir sind nicht am Imperialismus interessiert“, sagte Valti. „Wir beschränken uns auf den Handel zwischen den Sternen. Wir sind ein Volk für uns selbst, mit unserer eigenen Geschichte, eigenen Traditionen und Gesetzen – die einzige humane und neutrale Macht in der bekannten Milchstraße.“


  „Erzählen Sie mir mehr“, sagte Langley leise. „Bis jetzt habe ich nur Ihr Wort. Sie müssen irgendeine zentrale Regierung besitzen – irgend jemanden, der die Entscheidungen trifft und die Gesellschaft koordiniert. Wo sind sie? Und wer sind sie?“


  „Ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, Kapitän“, meinte Valti mit leiser Stimme. „Ich weiß es nicht.“


  „Eh?“


  „Niemand weiß es. Jedes Schiff ist kompetent, die normalen Angelegenheiten selbst zu regeln. Wir hinterlegen unsere Berichte in den planetaren Büros und zahlen dort unsere Steuern ein. Wohin die Berichte und Gelder dann jedoch gehen, wissen weder die Angestellten in den Faktureien, noch ich weiß es. Es besteht eine Übermittlungskette, eine zellenartige, geheime Bürokratie. Es ist unmöglich, ihr selbst durch Dekaden von Lichtjahren nachzuspüren. Ich selbst nehme einen hohen Posten ein, leite zur Zeit die solaren Büros und kann die meisten Entscheidungen selbständig treffen. Dann und wann jedoch erhalte ich spezielle Befehle durch einen absolut dichten Kanal. Wenigstens einer der Oberhäupter muß sich hier auf der Erde aufhalten, aber wo und wer – oder was – könnte ich nicht sagen.“


  „Wie hält euch diese … Regierung … bei der Stange?“


  „Wir gehorchen“, antwortete Valti. „Aber wir sind ein freies Volk. Es gibt keine Sklaverei unter uns, und keine Aristokratie.“


  „Außer Ihren Bossen“, murmelte Langley. „Woher wissen Sie, daß sie für Ihr Wohl arbeiten?“


  „Sie dürfen aus einer Sicherheitspolitik keine hintergründigen oder melodramatischen Folgerungen herauslesen, Captain. Wenn jedermann wüßte, wo das Hauptquartier der Oberhäupter liegt, und wie sie aussehen, dann wären sie einem Angriff und einer raschen Vernichtung hilflos ausgeliefert.


  Unter ihren Bossen, wie Sie sie nennen, hat die Gesellschaft in den tausend Jahren seit ihrer Gründung prosperiert. Wir bilden eine Macht, mit der man rechnen muß. Sie selbst haben gesehen, wie ich in der Lage war, den Offizier einzuschüchtern.“


  Valti holte tief Luft und stürzte sich ins Geschäft: „Ich habe jedoch bisher noch keine Befehle bezüglich Saris erhalten. Wenn man angeordnet hätte, Sie gefangenzunehmen, seien Sie überzeugt, daß Sie hier nicht mehr rauskämen. Aber so, wie die Dinge stehen, besitze ich noch beträchtliche Freiheit.


  Hier ist mein Angebot. Auf der Erde sind da und dort kleine interplanetare Boote versteckt. Sie können jederzeit aufbrechen. In einiger Entfernung von der Erde befindet sich ein bewaffneter Lichtgeschwindigkeits-Kreuzer – in den Tiefen des Raumes wohlverborgen, falls man nicht seinen Bahnkreis kennt. Wenn Sie mir helfen, Saris zu finden, werde ich Sie beide in Sicherheit bringen und mein Äußerstes tun, Ihre Freunde zu befreien. Saris wird untersucht werden, aber er wird keinen Schaden irgendwelcher Art erleiden. Wenn er es wünscht, kann er später zu seiner Heimatwelt zurückkehren. Sie selbst können der Gesellschaft beitreten, oder auf einem von Menschen kolonisierten Planeten, der außerhalb des sowohl Sol als auch Centauri bekannten Gebietes liegt, ein neues Leben beginnen. Ihre monetäre Entschädigung wird Ihnen eine gute Anfangsgrundlage geben.


  Ich glaube nicht, daß Ihnen die Erde noch gefallen wird, Captain. Ich glaube auch nicht, daß Sie die Schuld daran tragen wollen, daß ein Krieg entbrennen und die Planeten vernichten wird. Ich bin überzeugt, daß Sie mit uns am besten fahren.“


  „Ich brauche Zeit, um es mir zu überlegen“, bat Langley. „Lassen Sie es mich überschlafen.“


  „Wenn Sie es wünschen.“ Valti erhob sich und rumorte in einer Schublade. „Aber vergessen Sie nicht, daß Sie von Chanthavar bald dieser Wahl enthoben werden könnten. Ihre Entscheidung – wenn es Ihre eigene sein soll – muß bald getroffen werden.“


  Er zog ein kleines, flaches Plastikkästchen aus der Schublade und reichte es ihm. „Das ist ein Kommunikator, auf eine Frequenz eingestellt, die sich dauernd gemäß einer aufs Geratewohl gewählten Serie verändert. Er kann nur durch einen darauf abgestimmten zweiten Apparat entdeckt werden, der sich in meinem Besitz befindet. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, drücken Sie auf diesen Knopf und rufen. Sie brauchen ihn nicht an den Mund zu halten. Ich könnte sogar in der Lage sein, Sie mitten aus einer bewaffneten Streitmacht herauszuholen, obgleich es besser ist, nicht allzu auffällig vorzugehen. Hier … bringen Sie ihn direkt auf Ihrer Haut an, unter Ihren Kleidungsstücken. Er haftet von selbst und ist für Spionstrahlen transparent.“


  Langley erhob sich. „Danke sehr“, murmelte er. „Anständig von Ihnen, mich gehen zu lassen.“


  „Hat nichts zu sagen, Captain.“ Valti watschelte ihm voraus zur äußeren Plattform. Eine gepanzerte Polizeimaschine schwebte dicht neben ihrem Rand. „Wie ich sehe, wartet der Heimtransport schon auf Sie. Gute Nacht, Sir.“


  


  8. Kapitel


  


  Die Wetterkontrolle hatte heute für dieses Gebiet Regen verordnet, und Lorna erhob sich unter einem tiefliegenden grauen Himmel. Die höchsten Türme der Stadt verschwanden in den Wolken. Als Brannoch aus dem Fenster hinausblickte, das die eine Wand seines Wohnzimmers bildete, sah er nur einen feuchten Schimmer von Metall, der in kurzer Entfernung im strömenden Regen verschwand.


  Er fühlte sich eingeengt. Er schritt im Raum auf und ab und umher, und in seinem Innern kochte es vor Wut.


  „Nichts“, sagte er. „Nicht das geringste. Sie wußten es nicht. Sie hatten keine Ahnung, wo sich das Biest aufhalten könnte. Wir erforschten ihre Erinnerungen bis zur Zellenebene hinunter, fanden aber nichts, was wir verwenden konnten.“


  „Besitzt Chanthavar irgendeinen Anhaltspunkt?“ fragte die flache, mechanische Stimme.


  „Nein. Der letzte Bericht meines Mesko-Agenten teilte mit, daß jemand in der gleichen Nacht, in der die Flugmaschine gestohlen wurde, in ein Lagerhaus eingebrochen und einige Kisten mit Weltraumrationen mitgenommen hat. Alles, was das Wesen danach zu tun brauchte, bestand darin, die Vorräte in sein Versteck zu bringen, die Flugmaschine auf automatischen Kurs zu setzen und fortzuschicken, und sich dann niederzulassen und zu warten. Was es anscheinend bis jetzt auch getan hat.“


  „Es wäre seltsam, wenn sich der Extraterrestrier ausschließlich menschlicher Nahrung bedienen könnte“, sagte Thrymka. „Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen weisen stark darauf hin, daß sich seine diätetischen Bedürfnisse wenigstens etwas von den Ihren unterscheiden. Es wird eine kleine kumulative Mangelkrankheit oder Vergiftung auftreten. Allmählich wird er daran eingehen.“


  „Das könnte Wochen dauern“, knurrte Brannoch, „und in der Zwischenzeit gerät er vielleicht in die Lage, sich das zu verschaffen, was ihm fehlt. Oder er könnte mit einer der nach ihm suchenden Parteien in Verbindung treten. Ich betone noch einmal – es ist keine Zeit zu verlieren!“


  „Wir sind dessen durchaus gewahr“, antworteten die Thrymkaner. „Aber fahren Sie mit Ihrem Bericht fort. Sie wissen, daß wir eine mündliche Kommunikation vorziehen. Besaßen Blaustein und Matsumoto überhaupt keine verwendbaren Informationen?“


  „Nun … ja. Sie sagten, wenn jemand in der Lage ist, den Aufenthaltsort und die Handlungen von Saris Hronna im voraus zu bestimmen, dann sei es Langley. Reines Pech, daß gerade er derjenige war, den wir nicht entführen konnten. Chanthavar hat ihn jetzt mit einer derartig starken Wache umgeben, daß ein zweiter Versuch zum Scheitern verurteilt ist.“ Brannoch strich mit einer Hand durch seine gelbe Mähne.


  „Welche Entscheidung wurde bezüglich der beiden Gefangenen getroffen?“


  „Nun … sie befinden sich noch immer im Versteck unten in der Alten Stadt. Anästhesiert. Ich habe mir gedacht, ich werde ihnen die Erinnerung an die Geschehnisse auslöschen und sie dann gehen lassen. Sie sind nicht wichtig.“


  „Das könnte sein“, sagte das Ungeheuer – oder die Ungeheuer. „Wenn man sie jedoch zu Chanthavar zurückschickt, stellen sie zwei Geiseln dar, mit deren Hilfe er möglicherweise Langleys Mitarbeit gewinnen kann. Sie bei uns gefangenzuhalten macht viel Arbeit und ist gefährlich. Lassen Sie sie töten und ihre Körper vernichten.“


  Brannoch verhielt seinen Schritt. Nach einiger Zeit schüttelte er den Kopf. „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ein Mord im Interesse unserer Angelegenheit ist in Ordnung. Aber wir töten keine hilflosen Gefangenen auf Thor.“


  „Ihre Begründung ist logisch gesehen unzulänglich. Erteilen Sie den Befehl.“


  Brannoch stand unbeweglich.


  Es fiel ihm plötzlich ein, daß er noch niemals einen Thrymkaner gesehen hatte. Es gab Stereographien, natürlich, aber unter dem ungeheuren Gewicht von Thrymka – einem Planeten von 80 000 Kilometer Durchmesser und einer dreifachen Erdbeschleunigung, konnte kein Mensch leben. Es war eine Welt, in der das Eis den Felsen entsprach und mächtige Berge und Gebirge bildete – wo Ströme und Meere flüssigen Ammoniaks von Stürmen umtost wurden, die die ganze Erde zu verschlingen vermocht hätten – wo die Chemie des Lebens auf Wasserstoff und Ammoniak basierte, anstatt auf Sauerstoff und Wasser – wo gigantische Gasexplosionen mit roten Flammen in der sturmdurchpeitschten Dunkelheit loderten. Die Bevölkerungszahl der vorherrschenden Rasse wurde auf fünfzig Milliarden geschätzt, und eine Million Jahre aufgezeichneter Geschichte hatte sie in eine einzige riesige, unmenschliche Zivilisation vereint. Es war keine Welt für einen Menschen, und er wünschte manchmal, sie hätten niemals ihre Robots hinuntergesandt, um mit den Thrymkanern Verbindung aufzunehmen.


  „Sie überlegen, ob Sie sich weigern sollen“, sagte die Mikrophonstimme. „Sie sind nicht besonders gut auf uns zu sprechen.“


  Das war die verdammte Seite davon. Auf kurze Entfernung konnte ein Thrymkaner die Gedanken seines Gegenübers lesen. Nichts konnte man denken oder planen, ohne daß er es nicht sofort wußte. Es bildete den einen Grund dafür, daß sie wertvolle Ratgeber darstellten. Der andere Grund hing mit dem ersten zusammen: Indem sie ihre Fühler zusammenbrachten, konnten sie sich – ohne sich der mündlichen Sprache zu bedienen – direkt mit Hilfe von Gedanken unterhalten – eine Nerv-zu-Nerv-Verbindung, in der jegliche Individualität aufgehoben war, und wobei die einzelnen intelligenten, hochspezialisierten Entitäten zu einem einzigen Gehirn von unvorstellbarer Leistungsfähigkeit verschmolzen. Die aus solchen Multigehirnen bestehenden Ratgeber hatten nicht wenig Anteil daran, daß die Liga des Alpha Centauri ihre gegenwärtige Stärke besaß.


  Aber sie waren nicht menschlich. Wenn sie tatsächlich Gefühle besaßen, dann waren sie so eigenartig, daß die einzig mögliche Verständigung mit einem Menschen nur auf der Basis kalter Logik erfolgen konnte.


  Und verdammt noch mal, ein Mann war mehr als eine logische Maschine.


  „Ich werde diese Männer nicht ermorden lassen“, schnappte Brannoch kurz. „Es ist eine Frage der Ethik. Ich könnte niemals vergessen, was ich getan habe.“


  „Ihre Gesellschaftsform hat Sie entlang recht willkürlicher Linien konditioniert“, entgegneten die Thrymkaner. „Es wird Ihnen befohlen, jene Männer töten zu lassen.“


  „Und wenn ich es nicht tue?“ fragte Brannoch sanft.


  „Wenn der Rat von Ihrer Auflehnung erfährt, werden Sie entfernt und verlieren die Chance, das Ihnen vorschwebende Ziel zu erreichen.“


  „Der Rat braucht es gar nicht zu erfahren. Ich könnte einfach den Tank da anknacken. Sie würden wie Tiefseefische explodieren. Ein sehr trauriger Unfall.“


  „Das werden Sie nicht tun. Sie können uns nicht entbehren. Ferner würden sämtliche Thrymkaner im Rat von Ihrem Verbrechen erfahren, sobald Sie vor ihn treten.“


  Brannochs Gestalt fiel zusammen. Sie hatten ihn, und sie wußten es auch.


  Er goß sich einen starken Drink ein und kippte ihn zitternd- hinunter. Dann schaltete er das Robophon ein. „Hier spricht Yantri. Werden Sie jene beiden Motoren los. Demontieren Sie die Teile. Sofort. Das ist alles.“


  Der Alkohol erwärmte ihn.


  Er schüttelte sich und vertrieb die letzte Spur von Kälte, die in seinem Blut lag. Es gab sehr viel zu tun. „Ich nehme an“, sagte er, „daß Sie von Langleys heutigem Besuch wissen.“


  „Wir haben es in Ihren Gedanken gelesen. Wir wissen jedoch nicht genau, aus welchem Grund Chanthavar es ihm gestattet.“


  „Um mich auszuhorchen natürlich.“


  Brannoch grinste. „Und ich werde mitspielen. Habe nichts dagegen einzuwenden, daß Chanthavar mir ein wenig in meine Karten sieht, denn er kann vorläufig doch nichts Ernstes gegen mich unternehmen. Ich habe Langley eingeladen, zwecks einer Unterredung zu mir zu kommen. Wenn er wissen sollte, wo sich Saris befindet, können Sie es in seinen Gedanken lesen. Ich werde die Konversation in diese Richtung lenken. Wenn er es nicht weiß, habe ich einen Plan, wie ich genau den Zeitpunkt erfahren kann, an dem er das Problem gelöst hat, und wie die Antwort lautet.“


  „Das Gleichgewicht ist sehr labil“, sagten die Thrymkaner. „Sobald Chanthavar vermutet, daß wir die Antwort wissen, wird er gegen uns vorgehen.“


  „Ich weiß. Ich werde jedoch die gesamte Organisation in Aktion setzen – Spionage, Sabotage, Aufwiegelung der Massen –, im gesamten Solarsystem. Das wird ihn beschäftigt halten und ihn veranlassen, so lange von Langleys Festnahme und Verhör abzusehen, bis er sicher ist, daß der Bursche etwas weiß. In der Zwischenzeit können wir …“ Eine Glocke schlug an. „Das muß er sein. Los geht’s!“


  Langley trat langsamen Schrittes ein und blieb stehen. Er sah sehr müde aus.


  Lächelnd trat der Centaurier vor.


  „Guten Tag, Captain. Es ist sehr freundlich von ihnen, daß Sie gekommen sind. Ich wollte schon lange mit Ihnen sprechen.“


  „Ich kann nur kurze Zeit bleiben“, sagte Langley.


  Brannoch warf einen Blick zum Fenster. Ein Kampfschiff schwebte unbeweglich dort draußen, und der Regen troff von seinen Flanken. Überall würden Männer postiert sein, Spionstrahlen und Waffen in Bereitschaft. Es hatte keinen Zweck, ihn dieses Mal zu entführen zu versuchen. „Nehmen Sie bitte Platz. Möchten Sie einen Drink? Bedienen Sie sich nur.“ Er warf sich in einen Sessel und fuhr fort: „Wahrscheinlich haben Sie bis zum Hals genug von den blöden Fragen über ihre Periode, und wie es Ihnen hier gefällt. Ich möchte Sie in dieser Richtung nicht belästigen. Aber ich wollte Sie etwas bezüglich der Planeten fragen, auf denen Sie während Ihrer langen Reise zwischengelandet sind.“


  Langleys hageres Gesicht spannte sich. „Passen Sie mal auf, mein Sohn“, sagte er langsam, „der einzige Grund, warum ich hierhergekommen bin, ist der, daß ich von Ihnen verlangen wollte, meine Freunde freizugeben.“


  Brannoch zuckte die Achseln. „Es tut mir wirklich sehr leid.“


  Langley blickte ihn mit gequälten Augen an. „Haben Sie meine Männer gefangengenommen oder nicht?“ fragte er rauh.


  „Bei meiner Ehre, nein.“ Brannoch empfand keine Skrupel, wenn es sich um Diplomatie handelte. „Ich hatte mit den Geschehnissen neulich nachts nicht das geringste zu tun.“


  „Es waren zwei Gruppen darin verwickelt. Eine war die Gesellschaft. Und die andere?“


  „Vielleicht ebenfalls Valtis Agenten. Er könnte es als nützlich erachtet haben, wenn Sie in ihm Ihren Befreier erblicken würden. Oder … hier ist eine andere Möglichkeit. Chanthavar selbst inszenierte die Entführung. Er wollte Ihre Freunde verhören, Sie jedoch als Reserve im Hintergrund lassen. Als Sie ihm entkamen, könnte Valtis Bande die Gelegenheit beim Schopf ergriffen haben. Ich werde mich der Sache annehmen“, sagte Brannoch. „Ich muß selbst Gewißheit erhalten. Bisher ist es mir noch nicht gelungen, etwas herauszufinden.“


  Langleys Finger krümmten sich nervös. „Halten Sie es für möglich, daß ich die Jungs jemals wiedersehen werde?“ fragte er.


  „Das ist schwer zu sagen. Aber setzen Sie Ihre Hoffnungen nicht zu hoch und gehen Sie nicht darauf ein, wenn jemand versuchen sollte, ihre Leben gegen Ihre Information einzuhandeln.“


  „Das werde ich auch nicht. Es steht zuviel auf dem Spiel.“


  „Nein“, murmelte Brannoch. „Ich glaube nicht, daß Sie es tun würden.“


  Er lehnte sich noch weiter zurück und sprach lässig die wichtigste Frage aus: „Wissen Sie, wo sich Saris Hronna aufhält?“


  „Nein.“


  „Keine Ideen? Gibt es keinen Ort, der Ihnen logisch erscheint?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nun, ich habe versprochen, Sie nicht zu quälen. Entspannen Sie sich, Captain. Sie sehen aus wie verbrauchte Apfelsoße. Nehmen Sie noch einen Drink.“


  Die Unterhaltung erstreckte sich noch über eine ganze Stunde und reichte bis zu weitentfernten Sternen und Planeten. Brannoch musterte seinen ganzen Charme und war der Überzeugung, daß es nicht ohne Erfolg blieb.


  „Ich muß gehen“, sagte Langley schließlich. „Meine Kindermädchen werden sich schon Sorgen machen.“


  „Wie Sie wünschen. Sie können mich jederzeit besuchen.“ Brannoch führte ihn zur Tür. „Oh, nebenbei. Wenn Sie zu Hause eintreffen, wird Sie dort ein kleines Geschenk erwarten.“


  „Huh?“ Langley starrte ihn verwundert an.


  „Keine Bestechung. Keine Bedingungen daran geknüpft. Kleine Aufmerksamkeit. Völlig harmlos. Wenn Sie es nicht behalten, wäre ich sehr beleidigt.“ Brannoch klopfte ihm auf die Schulter. „Machen Sie’s gut. Viel Glück!“


  Als er gegangen war, wirbelte der Thorer herum. „Haben Sie es?“ schnappte er. „Konnten Sie irgendeinen Gedanken erwischen?“


  „Nein“, sagte die Stimme. „Wir konnten seine Gedanken überhaupt nicht lesen.“


  „Was?“


  „Nur Kauderwelsch. Nichts davon war verständlich. Jetzt hängt alles von Ihrem Plan ab.“


  Brannoch warf sich in einen Sessel. Einen kurzen Augenblick lang fühlte er sich niedergeschlagen. Warum? Hatte die langsame Anhäufung der durch die kosmische Strahlung verursachten Mutationen das menschliche Gehirn dermaßen verändert? Er wußte es nicht. Die Thrymkaner hatten noch niemals irgend jemandem erklärt, wie ihre Telepathie arbeitete.


  


  9. Kapitel


  


  Die Polizeieskorte begleitete ihn bis zur Haustür zurück.


  Langley hielt an, damit ihn die Tür prüfend abstrahlen konnte. „Sesam, öffne dich“, sagte er mit müder Stimme, und das unsichtbare Mikrophon hörte ihn. Er trat ein, und die Tür schloß sich hinter ihm.


  Und dann donnerte einen Augenblick lang eine Explosion in seinem Kopf, die ihn bis zu den tiefsten Gehirnzentren erschütterte.


  „Peggy“, flüsterte er mit erstickter Stimme.


  Sie kam mit der langbeinigen, etwas ungeschickten Grazie auf ihn zu, die er so gut kannte. Das einfache weiße Kleid war um die schlanke Taille gegürtet, und das rötliche Haar fiel in reicher Fülle auf ihre Schultern. Ihre Augen waren groß und grün, ihr Mund zärtlich und weich, ihre Stupsnase die gleiche, die er früher so oft geküßt hatte – und selbst die kleinen Sommersprossen auf ihr fehlten nicht. Als sie vor ihm stand, beugte sie ehrfurchtsvoll ihr Knie.


  Er streckte eine Hand aus, als ob er sie berühren wollte, hielt aber auf halbem Weg inne.


  „Du bist nicht Peggy“, preßte er zwischen Tränen hervor. „Du bist es nicht!“


  Sie verstand sein Englisch nicht, mußte aber die Bedeutung seiner Worte erraten haben. Ihre Stimme klang dunkel, wie die ihrige geklungen hatte – aber doch nicht ganz gleich. „Sir, ich werde Marin genannt. Ich wurde Ihnen als Geschenk von Lord Brannoch dhu Crombar gesandt. – Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen dienen zu können.“


  „Wo kommst du her?“ fragte er sanft, ein wenig erstaunt über seinen ruhigen Tonfall. „Erzähle mir von dir.“


  „Ich bin eine Klasse 8-Sklavin, Sir“, entgegnete sie demütig, jedoch ohne die geringste Befangenheit. „Wir werden speziell zu intelligenten, angenehmen Gesellschaftern aufgezogen. Ich bin zwanzig Jahre alt und Jungfrau. Lord Brannoch hat mich vor wenigen Tagen gekauft, und nach einigen chirurgischen Änderungen und psychologischer Konditionierung Ihnen als Geschenk übersandt. Ich stehe zu Ihren Diensten, Sir.“


  „Alles erlaubt, eh?“


  „Ja, Sir.“ Ein kleiner Funke Angst flackerte in ihren Augen. Geschichten über perverse und sadistische Besitzer mußten in den Erziehungs- und Trainingszentren die Runde gemacht haben. Aber ihm gefiel die Tapferkeit, mit der sie ihm antwortete.


  „Tut nichts zur Sache“, sagte er. „Ich werde überhaupt nichts unternehmen. Du mußt zu Lord Brannoch zurückkehren und ihm ausrichten, daß er ein ringelschwänziger Bastard sei und sich durch diesen faulen Trick die letzte Chance verdorben hätte, meine Mitarbeit zu gewinnen.“


  Sie errötete, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Dann wollen Sie mich nicht, Sir?“


  „Nein. Du sollst diese Nachricht übermitteln. Hau ab.“


  Sie verneigte sich und wandte sich zum Gehen.


  „Einen Augenblick!“ Es war, als ob jemand anderes gesprochen hätte. Sie blieb stehen.


  „Ja, Sir?“


  „Sag mir, was wird jetzt mit dir geschehen?“


  „Ich weiß nicht, Sir. Lord Brannoch wird mich bestra…“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Er wird einsehen, daß es nicht meine Schuld ist. Vielleicht behält er mich eine Zeitlang, oder verkauft mich an jemand anderes. Ich weiß es nicht.“


  Langley fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte.


  „Nein.“ Er lächelte, und das Lächeln tat seinem Mund weh. „Es tut mir leid. Du … hast mich verwirrt. Geh nicht weg. Setz dich hin.“


  Er ließ sich selbst in einen Sessel sinken, und sie zog ihre langen, schlanken Beine unter sich, um zu seinen Füßen zu kauern. Er berührte ihr Haar mit großer Zärtlichkeit. „Weißt du, wer ich bin?“ fragte er.


  „Ja, Sir. Lord Brannoch sagte, Sie seien ein Raumfahrer aus einer Zeit, die weit zurück liegt, und hätten sich zu uns verirrt, wo Sie sich sehr einsam fühlen. Und er sagte, daß ich jetzt – wie Ihre Frau aussehen würde.“


  „Und was noch? Was solltest du tun? Mich dazu überreden, ihm zu helfen? Er benötigt meine Hilfe in einer sehr wichtigen Angelegenheit.“


  „Nein, Sir.“ Sie erwiderte seinen Blick offen. „Ich sollte nur Ihren Befehlen und Wünschen gehorchen. Vielleicht …“ Ihr kleines Stirn runzeln sah Peggys so ähnlich, daß er sich auf die Zunge beißen mußte, um nicht aufzuschreien. „Vielleicht rechnet er mit Ihrer Dankbarkeit?“


  „Ha! Da kann er lange warten!“ Langley zwang seine Gedanken zur Klarheit. „Erwartest du von mir, daß ich mich ihm verpflichtet zeige?“ fragte er langsam.


  „Nein, Sir. Warum sollten Sie? Ich bin kein sehr teures Geschenk.“


  „Hör mal“, sagte er, „laß diese Anredeform weg und hör auf, mich ‚Sir’ zu nennen! Mein Name ist Edward – ganz einfach Ed.“


  „Ja, Sir – Edwy.“ Sie runzelte die Stirn in kindlichem Ernst. „Ich werde mich bemühen, daran zu denken. Entschuldigen Sie, wenn ich es vergessen sollte. Und in der Öffentlichkeit wäre es vielleicht besser, bei den üblichen Regeln zu bleiben.“


  „Okay. Jetzt …“ Langley konnte nicht in die klaren Augen blicken. Er starrte statt dessen in den Regen hinaus. „Würdest du gerne frei sein?“


  „Sir?“


  „Ed, verdammt noch mal! Ich nehme an, ich kann dir die Freiheit schenken. Würdest du dich nicht freuen, wenn du deine Freiheit hättest?“


  „Das ist … sehr nett von Ihnen“, entgegnete sie langsam. „Aber …“


  „Nun?“


  „Aber was soll ich dann tun? Ich müßte mich in die unteren Stockwerke zurückziehen und die Frau eines Gewöhnlichen, eine Dienerin oder eine Prostituierte werden. Es gibt keine andere Wahl.“


  „Feines System! Hier oben bist du wenigstens gesichert und befindest dich unter Leuten, deren Intelligenz der deinigen entspricht. Okay, war nur ein Gedanke. Betrachte dich als ein Teil des Mobiliars.“


  Sie lachte leise. „Sie sind … nett“, sagte sie. „Ich habe großes Glück gehabt.“


  „Den Teufel hast du. Laß mich einfach in Ruhe. Verstanden?“


  Sie nickte stumm.


  „Du kannst in jenem Raum dort schlafen. Du gefällst mir, aber ich will deinen rosigen Körper nicht. Nicht … nicht unter diesen Bedingungen.“


  „In Ordnung“, sagte sie ruhig. „Ich verstehe. Wenn Sie es sich anders überlegen, werde ich auch das verstehen.“ Nach einem Moment fuhr sie fort: „Sie können meine Erscheinung noch einmal andern lassen, wissen Sie.“


  Er antwortete nicht, sondern saß schweigend in seinem Sessel.


  Allein in seinem Raum, zog Langley ein Pyjama an und kroch ins Bett. Er schloß seine Augen und versuchte, sich das Bild Peggys ins Bewußtsein zu rufen, aber es war schwer, ein klares Bild zu bekommen. Marin überlagerte sie. Sie waren wie zwei Abbildungen, die übereinander lagen und sich nicht ganz deckten. Die Ränder blieben verschwommen.


  Es mochte einige Stunden später sein, als er die Detonation vernahm.


  Er setzte sich aufrecht und starrte aus blicklosen Augen in die Dunkelheit. Das war eine Strahlpistole gewesen!


  Ein zweiter Krach ertönte und dann das Dröhnen schwerer Stiefel auf dem Fußboden. Langley sprang aus dem Bett.


  Der Tumult dröhnte irgendwo im Wohnzimmer. Dann hörte er Marin schreien.


  Er schnellte zur Tür. „Mach auf, verdammt noch mal!“ Die Türe gehorchte und wich zur Seite. Ein metallumhüllter Arm riß ihn zurück und auf den Boden hinunter.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, Sir.“ Es war ein rauhes Keuchen aus einem maskenartigen Kampfhelm. „Sie sind eingebrochen …“


  „Lassen Sie mich los!“ Langley stemmte sich gegen die gigantische Gestalt des Solarpolizisten. Nichts zu machen; der Sklave stand wie ein Felsen.


  „Tut mir leid Sir, meine Befehle.“


  Ein blau-weißer Strahl schoß durch sein Blickfeld. Langley erhaschte einen Schimmer einer in einen Raumanzug gehüllten Gestalt, die sich gerade aus dem Fenster warf. In ihren Armen wand sich Marin. Riesige Polizisten sprangen wild feuernd hinterher.


  Dann kam langsam die Stille.


  Der Leibwächter verneigte sich. „Jetzt sind sie weg, Sir. Sie können herauskommen, wenn Sie wollen.“


  Langley trat in das Chaos seines Wohnzimmers. Die Möbel hatten sich zu zertrampelten Trümmerstücken verwandelt, die zwischen den mächtigen, gepanzerten Gestalten herumlagen, die sich im Raum durcheinander drängten.


  „Was ist geschehen?“ rief er. „In Gottes Namen, was ist geschehen?“


  „Beruhigen Sie sich, bitte, Sir.“ Der untersetzte Kommandant warf seinen Helm zurück. „Alles in Ordnung. Möchten Sie ein Beruhigungsmittel haben?“


  „Ich habe Sie gefragt, was geschehen ist!“ Langley fühlte sich versucht, seine Faust in dieses unbewegte Gesicht zu schmettern. „Los, sagen Sie es mir – ich befehle es Ihnen!“


  „Sehr wohl, Sir. Zwei kleine bewaffnete Raumschiffe haben uns soeben draußen angegriffen.“ Der Kommandant deutete auf das Fenster. „Während das eine von ihnen unsere Boote zurückhielt, setzte das andere einige Männer in Raumanzügen mit Antigrav-FIuggeräten ab, die in das Appartement einbrachen. Ein paar von ihnen hielten unsere Verstärkungen zurück, die durch die Tür drangen, während die anderen Ihre Sklavin ergriffen. Dann gingen wir zum Angriff über. Weitere Leute kamen dazu, und sie zogen sich zurück. Keine Toten auf beiden Seiten, glaube ich. Es war ein sehr kurzes Gefecht. Glücklicherweise haben sie Sie nicht erwischt, Sir.“


  „Wer war es?“


  „Ich weiß nicht, Sir. Ihre Ausrüstung gehörte keiner bekannten Militär- oder Polizeimacht an. Aber entspannen Sie sich, Sir. Sie sind in Sicherheit.“


  Ja. In Sicherheit. Langley schluckte schwer und wandte sich ab.


  Chanthavar erschien noch in derselben Stunde. Sein Gesicht blieb unbewegt, als er den Kampfplatz überblickte. „Sie sind entkommen, das stimmt“, sagte er. „Macht jedoch nichts, da sie nichts ausgerichtet haben.“


  „Wer war es – wissen Sie es?“ fragte Langley düster.


  „Nein, ich könnte es nicht sagen. Vielleicht Centaurier, vielleicht die Gesellschaft. Wird natürlich untersucht werden.“


  „Hören Sie.“ Langley packte seinen Arm. „Wir müssen sie finden. Wir müssen uns das Mädchen zurückholen.“


  Chanthavars Augen lagen forschend auf dem Amerikaner. „Sie bedeutet Ihnen also bereits so viel?“ fragte er.


  „Nein! Ach, verdammt noch mal, es ist reine Anständigkeit! Sie können es nicht zulassen, daß sie von ihnen auseinandergerissen und nach etwas durchsucht wird, was sie nicht weiß.“


  „Sie ist nur eine Sklavin“, meinte Chanthavar achselzuckend. „Ich werde Ihnen ein Duplikat von ihr geben, wenn es Ihnen so wichtig ist.“


  „Nein!“


  „In Ordnung, wie Sie wollen. Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht“, meinte Chanthavar. Er klopfte Langley auf die Schulter. „Sie gehen jetzt wieder ins Bett. Ich verschreibe Ihnen eine Schlafdroge im Wert von zwölf Stunden.“


  Langley nahm sie ohne Protest. Er sank in einen Abgrund, der keine Träume und keine Erinnerung enthielt.


  Als er erwachte, stellte er fest, daß die Reparaturarbeiten während seines Schlafes beendet worden waren. Die Wohnung sah aus, als ob niemals ein Kampf in ihr stattgefunden hätte. Die Nachmittagssonne blitzte auf den Schiffen, die vor seinem Fenster patrouillierten.


  Es wurde Nacht, und er betäubte sich zu einem weiteren langen Schlaf.


  Am Nachmittag des nächsten Tages kam ein Anruf. Er eilte zum Robophon, stolperte, stürzte zu Boden und erhob sich fluchend. Die Hand, die das Gerät einschaltete, zitterte heftig.


  Chanthavars Gesicht lächelte ihn mit ungewöhnlicher Wärme an. „Ich bringe Ihnen eine gute Nachricht, Captain“, sagte er. „Wir haben das Mädchen gefunden.“


  Langley starrte mit offenem. Mund auf das Gesicht des Agenten und vernahm die Worte nur undeutlich, als ob sie aus weiter Ferne kamen.


  „Als man sie fand, saß sie ziemlich verwirrt auf einer Brückenstraße. Postanästhetische Reaktion. Kommt aber jetzt gerade wieder zu sich. Ich bin sicher, daß man keine tiefgehende Gedächtnissondierung an ihr vorgenommen hat – vielleicht nur eine milde Narkosynthese. Soviel ich sehen kann, hat sie keinen Schaden erlitten. War während der ganzen Zeit bewußtlos. Erinnert sich an nichts. Ich schicke sie jetzt zu Ihnen hinüber.“ Chanthavar grinste. „Amüsieren Sie sich gut!“


  Die Erkenntnis tröpfelte langsam durch die Barrieren des Wahnsinns. Langley kniete nieder – im Verlangen, zu weinen oder zu beten, oder beides zu tun. Aber nichts wollte hervorkommen. Dann begann er zu lachen.


  Als sie eintrat, hatte er seinen hysterischen Anfall bereits überwunden. Es war das Natürlichste auf der Welt, sie zu umarmen. Sie klammerte sich an ihn, noch immer zitternd.


  Schließlich setzten sie sich zusammen auf eine Couch und hielten ihre Hände. Sie erzählte ihm, was sie wußte.


  „Ich verstehe es nicht“, brummte Langley. „Ich verstehe es einfach nicht.“


  „Minister Chanthavar meinte, daß man mich wahrscheinlich in der Annahme mitgenommen habe, etwas von mir erfahren zu können – als es ihnen nicht gelang, Sie zu entführen. Ich war die ganze Zeit über bewußtlos, so daß ich mich an niemanden erinnern kann. Wahrscheinlich fragte man mich unter Narkose ein wenig aus und ließ mich dann frei, als es klar war, daß ich nichts wußte.“ Sie seufzte und lächelte ihm etwas unsicher zu. „Ich bin froh, daß sie mich gehen gelassen haben.“ Er wußte, daß sie dabei nicht nur an sich selbst dachte.


  Er betrachtete das klare Profil des Mädchens neben ihm.


  Sie begegnete seinem Blick mit ruhigen, grünen Augen. „Ich wünschte, Sie würden mir erzählen, was eigentlich vorgeht, Edwy“, sagte sie. „Ich scheine der Gefahr in jedem Fall ebenso sehr ausgesetzt zu sein wie Sie, und ich möchte gerne erfahren, was das alles bedeutet.“


  Er gab nach und erzählte ihr von Saris Hronna und der Jagd nach ihm. Sie begriff das Problem sofort, nickte ohne Erregung und enthielt es sich, ihn zu fragen, ob er die Antwort kannte, und was er plante. „Es ist eine sehr große Sache“, sagte sie.


  „Ja“, brummte Langley. „Und sie wird in Kürze noch viel größer werden.“
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  Langley ging bald nach Einbruch der Dunkelheit ins Bett. Spionstrahlen durchdrangen den Kommunikator, als ob er überhaupt nicht dagewesen wäre, hatte Valti gesagt, aber er zog sein Pyjama trotzdem darüber. Dann ordnete er laute Musik an. Das aufgezeichnete Katzengejaule müßte eine leise Unterhaltung ohne weiteres übertönen können.


  Indem er sich kratzte, als ob es ihn juckte, drückte er auf den Knopf. Dann zündete er eine Zigarette an und lag wartend in der Dunkelheit.


  Die winzige Stimme bildete eine Vibration in seinem Innern. Wahrscheinlich Schallwellen, die heterodyn auf seine Schädelknochen gerichtet waren.


  „Ah, Captain Langley. Sie ehren mich beispiellos. Darf ich Ihnen raten, mit geschlossenen Lippen zu sprechen? Die Übermittlung wird deutlich genug sein.“


  „In Ordnung.“ Es gab eine Frage, die keine Hoffnung zuließ, aber trotzdem gestellt werden mußte. „Ich bin bereit, mit Ihnen zu arbeiten – aber haben Sie Blaustein und Matsumoto?“


  „Ich habe sie nicht, Captain. Glauben Sie meinem Wort?“


  „Ich … glaube, ja. Okay. Ich werde Ihnen sagen, wo sich Saris aufhält – aber ich betone, daß es nur eine Vermutung ist. Und ich werde Ihnen helfen, ihn – wenn möglich – zu finden. Als Entschädigung dafür möchte ich, daß Sie Ihr Äußerstes tun, meine Freunde zu befreien – und die mir von Ihnen vorgeschlagenen Dinge – das Geld, Ihren Schutz und das Schiff – zur Verfügung zu stellen, und zwar sowohl für mich, als auch für jemand anderes – ein Sklavenmädchen, das zur Zeit bei mir in meinem Appartement weilt.“


  Es war schwer, festzustellen, ob das Frohlocken, das jenen riesenhaften Mann bei diesen Worten erfüllen mußte, in der Stimme mitschwang: „In Ordnung, Captain. Ich versichere Ihnen, daß Sie dies nicht bereuen werden. Und jetzt zu praktischen Überlegungen. Sie müssen spurlos verschwinden.“


  „Ich bin nicht ganz sicher, wie diese Kleinigkeit durchgeführt werden kann, Valti. Ich stehe mehr oder weniger unter Hausarrest.“


  „Sie sollen nichtsdestoweniger heute nacht noch ’rauskommen. Lassen Sie mich überlegen … In genau zwei Stunden werden Sie und das Mädchen auf den Balkon hinausschlendern. Und achten Sie um Himmels willen darauf, daß es unverdächtig und harmlos aussieht! Bleiben Sie dort stehen, so daß Sie von oben her deutlich gesehen werden können – ganz gleich, was geschehen mag.“


  „In Ordnung. Zwei Stunden … 23 Uhr 47 auf meiner Uhr, stimmt’s? Bis nachher!“


  Jetzt mußte er warten.


  Die Zeit kroch langsam dahin. Es dauerte eine Ewigkeit, bis eine Minute verstrichen war. Langley fluchte, ging ins Wohnzimmer und stellte auf der Wählscheibe ein Buch ein. Grundlagen der modernen Physik. Bei dem Tempo, mit dem die Zeit verstrich, würden zwei Stunden genügen, um den Doktorgrad zu erlangen. Er wurde plötzlich gewahr, daß er seit einer Viertelstunde auf ein und dieselbe Buchseite starrte. Eilig wählte er die nächste. Auch wenn er nichts davon begriff, so mußte er doch so tun als ob.


  Er blickte auf die Uhr und fühlte, wie sich seine Bauchmuskeln zusammenkrampften. Noch zwanzig Minuten.


  Er mußte Marin mit hinausnehmen.


  Er konnte sie nicht in dieser Hölle zurücklassen, und er mußte es auf eine Art und Weise tun, die den Beobachtern als das Natürlichste auf der Welt erscheinen würde.


  Er schritt zur Tür ihres Gemachs. Sie öffnete sich vor ihm, und er stand an ihrem Bett und sah auf sie hinunter. Sie lag in tiefem Schlaf. Er berührte ihren Arm.


  Sie setzte sich auf. „Oh. ., Edwy. Was gibt es?“


  „Tut mir leid, dich aufzuwecken“, sagte er unbehaglich. „Ich konnte nicht schlafen. Fühle mich elend. Kommst du, dich mit mir ein wenig zu unterhalten?“


  Sie blickte ihn mitfühlend an. „Ja“, sagte sie endlich. „Ja, natürlich.“ Sie warf einen Umhang um ihr dünnes Nachtgewand und folgte ihm auf den Balkon hinaus.


  „Es ist schön hier draußen“, sagte er banal.


  „Ja …“ Sie wartete auf etwas. Er wußte, was es war – und Chanthavars Beobachter wußten es auch.


  Er merkte, daß er sie küßte. Sie erwiderte seinen Kuß zart und noch ein wenig unsicher. Dann sah er sie lange Zeit an und konnte nichts sagen.


  „Es tut mir leid“, murmelte er schließlich.


  Wie lange noch? Fünf Minuten? Zehn?


  „Warum“, fragte sie.


  „Ich habe kein Recht …“


  „Sie haben jedes Recht. Ich gehöre Ihnen, das wissen Sie. Dafür bin ich ja da.“


  „Schweig“, krächzte er. „Ich meine ein moralisches Recht.“


  „Kommen Sie“, sagte sie und ergriff seine Hand. „Kommen Sie hinein.“


  „Nein … noch nicht“, stammelte er.


  „Sie fürchten sich nicht vor mir. Was ist es? Etwas Eigenartiges …“


  „Halt den Mund!“ schnappte er erschrocken.


  Feuer blühte im Himmel auf. Einen Augenblick später fühlte Langley den Luftstoß wie eine Faust gegen sich prallen. Er sprang zurück und sah ein Raumschiff vorüberrasen, das aus allen Rohren auf das Patrouillenschiff feuerte.


  „Verstecken Sie sich, Edwy!“ Marin wich zurück, den Schutz des Wohnzimmers suchend. Er ergriff sie beim Haar, riß sie zu sich und stand im Freien. Das angreifende Schiff entfloh und war in der nächsten Sekunde verschwunden.


  Und gleichzeitig fühlte sich Langley von einer ungeheuren Kraft ergriffen und emporgerissen.


  Traktorstrahl, dachte er vage, ein gesteuerter Gravitationsstrahl. Dann gähnte etwas Schwarzes vor ihm – und ein klaffendes Portal wurde sichtbar. Er schwebte hinein, und es schloß sich hinter ihm.


  Das Pochen ungeheurer Maschinen erfüllte die Luft, als er sich vom Boden auflas. Marin kauerte zu seinen Füßen, Er zog sie in die Höhe, und sie zitterte in seinen Armen. „Es ist alles in Ordnung“, murmelte er beruhigend. „Alles in Ordnung. Wir sind entkommen. – Vielleicht.“


  Ein Mann in grauer Kombination betrat die kleine Stahlschleusenkammer. „Gut gemacht, Sir!“ sagte er. „Ich glaube, es gelingt. Wollen Sie mir bitte folgen?“


  „Was bedeutet das?“ fragte Marin erregt. „Wohin bringt man uns?“


  „Ich habe mit der Kommerziellen Gesellschaft ein Geschäft abgeschlossen“, sagte Langley. „Sie werden uns aus dem Solarsystem bringen. Und dann sind wir frei – wir beide.“


  Sie schritten einen engen Gang hinunter. Am Ende des Korridors gelangten sie in einen kleinen Raum, der von Instrumenten glitzerte. Ein großer Sehschirm zeigte die hart leuchtenden Sterne des Alls.


  Goltam Valti schoß aus einem Sessel empor, um Langley mit voller Kraft auf die Schulter zu schlagen, seine Hand zu zerquetschen und Begrüßungsworte zu brüllen. „Wunderbar, Captain! Ausgezeichnet! Eine schöne Arbeit – wenn Sie meine Unhöflichkeit entschuldigen.“


  Langley fühlte sich von Schwäche übermannt. Er ließ sich nieder und zog Marin auf seinen Schoß, ohne es sich bewußt zu werden. „Wie haben Sie das eigentlich gemacht?“


  „Ich schlüpfte mit einigen anderen aus dem Turm der Gesellschaft“, erzählte Valti. „Wir begaben uns mit einem Rennluftschiff zum Grundstück eines wohlgesinnten Ministers, wo wir eine kleine Bastion besitzen. Wir benötigten zwei Raumschiffe – eines, um ein kurzes Ablenkmanöver zu inszenieren, und dieses hier, um Sie beide hochzuziehen und in dem Durcheinander zu entkommen.“


  „Was ist mit dem anderen Schiff? Werden sie es nicht einholen?“


  „Das ist bereits arrangiert. Ein glücklicher Treffer wird es abstürzen lassen – natürlich eine an Bord untergebrachte Bombe. Es wird von Robots gelenkt und besitzt keinerlei Merkmale, an denen man den Besitzer erkennen könnte – außer ein oder zwei Spuren, die Chanthavar auf centaurischen Ursprung schließen lassen könnten.“


  „Sobald Chanthavar Ihnen nachforscht und entdeckt, daß Sie nicht da sind …“


  „Mein guter Captain!“ Valti sah verletzt aus. „Ein derartiger Amateur bin ich nun auch wieder nicht. Mein Doppelgänger liegt bereits friedlich und rechtmäßig in meinem Bett und schläft den Schlaf des Gerechten.“


  „Natürlich“, fügte er nach einer kurzen Pause nachdenklich hinzu, „könnte es für mich erforderlich werden, Sol für immer zu verlassen, wenn wir Saris finden. Sollte dies zutreffen, dann hoffe ich, daß mein Nachfolger den Handel mit der Venus handhaben kann. Er ist recht kompliziert und könnte leicht ins Auge gehen.“


  „In Ordnung“, sagte Langley. „Es ist geschehen. Ich bin Ihnen ausgeliefert. Wie werden Sie vorgehen?“


  „Das hängt davon ab, wo er sich aufhält, und welche Methoden erforderlich werden, mit ihm in Verbindung zu treten. Aber dieser Flitzer hier ist schnell, geräuschlos und gegen Strahlung abgeschirmt. Er ist schwer bewaffnet, und an Bord befinden sich dreißig ausgerüstete, bewaffnete Männer. Glauben Sie, daß das genügen wird?“


  „Ich … halte es für ausreichend. Geben Sie mir doch bitte ein paar Landkarten des Mesko-Gebietes.“


  Valti nickte dem kleinen grünbepelzten Wesen Thakt zu, welches in einer Ecke saß. Es kicherte und huschte hinaus.


  Thakt kehrte mit einem Stoß Papierblätter zurück. Langley breitete sie aus und betrachtete sie stirnrunzelnd. Es war schwer, sich in der veränderten Geographie zurechtzufinden. „Als wir noch auf Holat waren“, sagte er, „hatten Saris und ich uns eines Tages frei genommen, um angeln zu gehen. Er zeigte mir eine Reihe von Höhlen. Ich erzählte ihm von den Carlsbad-Kavernen in Neumexiko, und er war sehr interessiert. Später erwähnte er sie noch einmal, kurz bevor wir Holat verließen, und ich versprach, ihn dorthin zu führen. Als wir mit einigen holatischen Philosophen die Landkarten der Erde durchgingen, zeigte ich ihm, wo sie liegen. Wenn er sich Karten der modernen Welt beschaffen konnte, wäre es für ihn eine Kleinigkeit, die Kavernen wiederzufinden. Sie sind ja nicht sehr weit entfernt, und er weiß, daß sie ein noch völlig unerforschtes Gebiet bildeten. Natürlich können sie inzwischen besiedelt oder umgebaut oder überhaupt zerstört worden sein – aber das weiß ich nicht.“


  Valti folgte seinem Finger mit den Augen. „Ja … ich glaube, ich habe von dem Ort gehört“, sagte er erregt. „Corrad-Kavernen – ja, hier. Ist das die Örtlichkeit?“


  Langley griff nach einer Karte großen Maßstabes, um sich zu orientieren. „Ja, ich glaube.“


  „Ah, dann weiß ich Bescheid. Das Gebiet gehört zum Besitztum von Minister Ranull, der den Größtteil seines Grundstücks in unverändertem, urzeitlichen Aussehen als Park unterhält. Manchmal zeigt er seinen Gästen die Corrad-Kavernen, aber ich bin sicher, daß sie nie sehr weit in ihnen vordringen. Während der meisten Zeit liegen sie völlig verlassen. Eine brillante Idee, Captain! Meinen Glückwunsch!“


  „Wenn Sie nicht zutrifft“, sagte Langley, „dann weiß ich genauso viel wie Sie.“


  „Wir werden es versuchen.“ Valti sprach in einen Kommunikator. „Wir werden sofort dorthin aufbrechen. Keine Zeit mehr zu verlieren. Wie wäre es mit einer anregenden Droge? Hier. Sie wird Ihnen in den nächsten Stunden Wachsamkeit und Energie verleihen – die Sie vielleicht benötigen werden. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muß noch einige Details arrangieren.“ Er verließ den Raum, und Langley war mit Marin allein.
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  Es war ein schönes Gefühl gewesen, seinen schreiend bunten Pyjama gegen eine Raumfahrerkombination, Stiefel, Helm und eine Pistole einzutauschen. Langley hatte niemals völlig erkannt, wie sehr Kleider Leute machen konnten. Aber als er durch die leere Endlosigkeit tiefer Dunkelheit schritt und die Kälte des Bodens spürte, empfand er wieder die Hilflosigkeit und die Zweifel, die ihn gewürgt hatten.


  Die Kavernen waren kilometerweit mit Lichtröhren versehen, aber er durfte es nicht wagen, sie einzuschalten. Sie leisteten ihm jedoch einen Dienst: Überall dort, wo sie sich erstreckten, würde sich Saris nicht aufhalten, und die Suche konnte deshalb auf ein relativ kleines Gebiet beschränkt werden. Sechs Männer schritten neben Langley – ihre angespannten Gesichter gespenstisch im reflektierten Schein der Taschenlampen.


  Der Mann, der den Neutronensucher trug, blickte auf. „Noch keinen Schimmer“, sagte er. „Wie tief sind wir schon eingedrungen? Sehr weit – und es gibt so viele Abzweigungen. Auch wenn er sich hier aufhält, könnten wir eine Ewigkeit suchen und würden ihn doch nicht finden.“


  Langley schritt weiter. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß Saris tiefer hineingegangen war, als unbedingt erforderlich. Langley wandte sich dem Mann mit dem Wünschelrutengerät zu. „Gibt es hier nicht irgendwie einen Teich oder Fluß?“


  „Ja. Wasser in dieser Richtung. Sollen wir es versuchen?“


  „Uh-huh.“ Langley tastete sich zum nächsten Gang. Eine hohe Steinschwelle lag im Weg, und er stieß schmerzhaft dagegen. Dahinter senkte sich die Tunneldecke rasch, so daß er bald auf dem Bauche kriechen mußte.


  „Das könnte es sein“, sagte er. „Saris hätte hier leicht durchschlüpfen können. Er kann jederzeit vierfüßig gehen – aber für einen Menschen ist es recht schwierig.“


  „Warten Sie! Hier, nehmen Sie den Sucher, Captain“, sagte jemand hinter ihm. „Ich glaube, er hat ausgeschlagen, aber all diese Leute vor mir erzeugen zuviel Interferenz.“


  Langley zwängte sich herum, um das Gerät entgegenzunehmen. Er richtete es in die Dunkelheit vor ihm und betrachtete die grün glühende Skala mit zusammengekniffenen Augen. Es reagierte über kurze Entfernungen auf Impulse eines Nervensystems und – ja, bei Gott, die Nadel schlug viel weiter aus, als es die Norm zugelassen hätte.


  Erregt kroch er weiter, und die rauhe Steindecke zerkratzte seinen Rücken. Sein Lichtstrahl bildete eine einzelne weiße Lanze, die in die Dunkelheit vor ihm stach.


  Plötzlich erreichte er das Ende und stürzte beinahe hinunter. Der Tunnel mußte einige Meter über dem Boden münden. „Saris!“ rief er. „Saris Hronna! Bist du da?“


  Ein Energiestrahl schoß durch die Dunkelheit und schlug neben ihm ein. Die Strahlung prickelte in seinem Gesicht. Er knipste die Lampe aus und sprang hinunter – in der wilden Hoffnung, daß die Entfernung bis zum Boden nicht zu groß war. Etwas kratzte an seinem Bein entlang und zog eine tiefe Furche im Fleisch. Der Aufprall ließ seine Zähne aufeinanderschlagen, und er fiel auf den unsichtbaren Felsboden.


  Wieder schoß ein Feuerstrahl zur Tunnelmündung hinauf. Langley fühlte seine Wade heiß und klebrig werden. Blut. Er preßte sich flach gegen den Felsboden. „Saris! Ich bin gekommen, um dich hier ’rauszuholen! Ich möchte dich nach Hause bringen!“


  Die Antwort grollte aus der Dunkelheit, aber die Echos machten es unmöglich, ihren Ursprungsort zu bestimmen: „Ess du bisst? Wass du wollen?“


  „Ich habe die Angelegenheit geordnet. Du kannst nach Holat zurückkehren!“ Langley rief in englischer Sprache, denn nur so konnte ihn Saris verstehen.


  „Sso.“ Er konnte dem Tonfall der Stimme keinen Hinweis entnehmen. Er glaubte die Vibrationen eines schweren Körpers wahrzunehmen, der auf geräuschlosen Füßen durch die Dunkelheit glitt. „Ich nicht ssein kann ssicher. Bitte erkläre die gegenwärtige Lage mit Ehrlichkeit.“


  Langley kleidete sie in wenige Worte.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann dröhnte die Stimme: „Dir ich vertraue – ich dich kennen. Aber ess nicht möglich ssein, daß die anderen haben getäuscht dich? Ich nicht sspüren Verlangen nach Vivissektion.“


  „Man wird dir nichts tun. Sie wollen dich studieren und feststellen, wie du deine besonderen Kräfte in Anwendung bringst.“


  „Ihr dürft alle kommen herein.“


  Die Raumfahrer nahmen ihn fast gleichgültig in ihrer Mitte auf. Sie waren an nichtmenschliche Intelligenz gewöhnt. Nachdem sie Langleys Verletzung verbunden hatten, bildeten sie einen Kordon und kehrten zurück. Valti ließ das Schiff sofort starten, nachdem sie alle an Bord gegangen waren, und unterhielt sich mit ihnen. „Gibt es irgend etwas, was Sie benötigen, Saris Hronna?“ fragte er, Langley als Dolmetscher benützend.


  „Ja. Zwei Vitamine, die nicht ssein enthalten in Chemie der Erde.“ Saris zeichnete Diagramme auf ein Blatt Papier. „Diess ssein die Strukturformel in Langleys Ssymbolik.“


  Der Raumfahrer übertrug sie in moderne Begriffe, und Valti nickte. „Sie können sehr leicht synthetisch hergestellt werden. Ich habe einen Molekülfertiger in meinem Versteck.“ Er zog an seinem Bart. „Wir müssen nämlich zuerst noch dort zwischenlanden, um die letzten Startvorbereitungen zu treffen. Ich habe einen Lichtgeschwindigkeitskreuzer, der die Erde auf einer geheimen Bahnellipse umkreist. Sie werden dorthin gebracht werden und von dort zu unserer Basis im System 61 Cygni fliegen. Es befindet sich weit genug von den solaren und centaurischen Einflußbereichen entfernt. Dann kann Ihre Fähigkeit in aller Ruhe studiert werden, Sir, und Sie erhalten Ihre Belohnung, Captain Langley.“


  Saris ergriff das Wort. Er hatte seine eigenen Bedingungen vorzubringen. Er erklärte sich zur Mitarbeit bereit, wenn er später mit einer Mannschaft von Technikern und ausreichenden Hilfsmitteln und Vorräten nach Holat zurückgebracht würde. Seine Welt lag zu weit entfernt, um von den Sternen in diesem Bereich direkt gefährdet zu werden, aber eines Tages könnte eine Gruppe von Konquistadoren dort landen – und Holat besaß keine Verteidigungsanlagen gegen eine Bombardierung aus dem Weltraum. Dieser Mangel mußte behoben werden.


  Bewaffnete Robotsatelliten würden eine mit allen Schikanen ausgerüstete Invasionsflotte nicht aufhalten können – niemand vermochte das, außer vielleicht einer anderen Flotte – aber sie erhielten die Möglichkeit, sich der kleinen plündernden und brandschatzenden Gruppen zu erwehren, die das einzige waren, worüber sich Holat Sorgen zu machen brauchte.


  Valti wand sich. „Captain, hat er eine Ahnung, wie hoch die Spesen solch einer langen Reise wären? Weiß er, wieviel es kosten würde, diese Robostationen zu bauen? Hat er nicht das geringste Mitgefühl mit einem armen alten Mann, der eine Prüfung seiner Bücher gewärtigen muß?“


  „Ich fürchte nein“, sagte Langley grinsend. „Sie können diese Schulden in zweitausend Jahren amortisieren. Denken Sie nicht mehr daran. So, wohin fliegen wir jetzt zuerst?“


  „Wir unterhalten einen kleinen Unterschlupf im Himalaya-Gebirge – nichts Fürstliches. Unsere Ansprüche sind sehr bescheiden. Ich muß meinen Chefs auf der Erde einen Bericht liefern, ihre Zustimmung zu dem Plan erlangen und die Dokumente für die Cygni-Büros vorbereiten. Es wird nur sehr kurze Zeit dauern.“


  Langley fand Marin im Mittschiffssalon. Er ließ sich neben ihr nieder und ergriff ihre Hand. „Es wird jetzt nicht mehr lange dauern“, sagte er. „Ich glaube, wir haben das einzig Richtige getan – Saris und seine Kraft von dem Ort zu entfernen, wo sie nur Zerstörung verursachen wird. Auch das einzig Richtige für Sol. Und jetzt machen wir uns bald auf unseren eigenen Weg.“


  „Ja.“ Ihr Gesicht war weiß, und ein angespannter Ausdruck lag auf ihm.


  „Was ist mit dir?“ fragte er besorgt. „Fühlst du dich nicht gut?“


  „Ich … ich weiß nicht, Edwy. Alles scheint so eigenartig – als ob es ein Traum wäre.“ Mit bewölkten Augen starrte sie vor sich hin. „Ist es einer? Schlafe ich vielleicht irgendwo und …“


  „Nein. Worin besteht das Gefühl? Kannst du es nicht beschreiben?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist, als ob jemand mein Gehirn mit mir teilt, als ob er irgendwo da drinnen sitzt und wartet. Es überfiel mich ganz plötzlich. Die Anstrengung, vermute ich. Ich werde wohl bald wieder in Ordnung sein.“


  Langley runzelte die Stirn. Die Sorge nagte in ihm. Wenn sie krank werden sollte …


  Ein schwacher Ruck erschütterte das Schiff, und das Dröhnen der Maschinen erstarb. Saris Hronna schob seinen bärtigen Kopf durch die Tür. „Wir isst gelandet“, gab er bekannt. „Komm herauss.“


  Das Schiff lag auf einem Landegestell in einer strahlend hell erleuchteten Höhle. Hinter ihm befand sich eine ungeheure Betontür, die zur Bergflanke hinausführen mußte.


  Sie betraten eine Halle, in die zahlreiche Türen mündeten. Langley erkannte, daß es sich zweifellos um einen Radioraum handelte, der wahrscheinlich nur bei Notfällen benützt wurde. Valtis Männer entfernten sich, um ihre eigenen Quartiere aufzusuchen.


  Marin zuckte zusammen, und ihre Augen öffneten sich weit. „Was ist?“ fragte Langley.


  „Ich … ich weiß nicht. Ich fühle mich so eigenartig.“ Ihre Augen waren trübe, bemerkte er, und sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin.


  „Valti! Was ist mit ihr los?“


  „Ich fürchte, ich weiß es nicht, Captain. Wir wollen sie zu Bett bringen, und ich werde den Schiffsarzt rufen, damit er sie sich mal ansieht.


  Kommen Sie, Captain“, sagte Valti und ergriff ihn am Arm. „Gehen wir Saris Hronna Vitamintabletten herstellen, und nachher könnten Sie wahrscheinlich auch ein wenig Schlaf vertragen. In vierundzwanzig Stunden befinden Sie sich außerhalb des Solarsystems. Stellen Sie sich das vor!“


  Sie arbeiteten im Laboratorium, als sich Saris lauschend aufrichtete. „Ssie isst geht vorüber“, sagte er. „Ssie isst gewandelt herum und ihr Geisst fühlt ssich an ssehr merkwürdig.“


  Langley eilte auf den Korridor hinaus. Marin stand vor ihm und sah ihn an. „Wo bin ich?“ fragte sie schwach.


  „Komm mit“, entgegnete er. „Zurück ins Bett mit dir.“


  „Es geht mir besser“, teilte sie ihm mit. „Ich fühlte plötzlich einen ansteigenden Druck in meinem Kopf, und dann wurde alles schwarz. Und jetzt stehe ich hier … Aber ich bin wieder völlig in Ordnung.“


  Das Glas mit dem Schlafmittel stand unberührt neben ihrer Koje. „Schluck das runter“, befahl Langley. Sie gehorchte, lächelte ihm zu und schlief ein.


  Als er zurückkehrte, schob Saris gerade eine Flasche mit Tabletten in eine Tasche, die um seinen Hals hing. Valti war bereits verschwunden, um seine Papiere in Ordnung zu bringen, und sie befanden sich allein zwischen den Maschinen.


  Langley rieb seinen Nacken und gähnte. Sein Körper schmerzte vor Müdigkeit – jetzt, da das Anregungsmittel seine Wirkung erschöpft hatte. „Der Teufel hol den ganzen Kram! Ich werde mich in die Falle hauen.“


  Er wurde Stunden später durch den Krach einer gewaltigen Explosion aus dem Schlaf geschreckt.
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  Eine neue Sprengung erschütterte die Wände. Jemand schrie lauthals, ein anderer fluchte pausenlos, und durch die Korridore polterten dröhnende Schritte. Als er sich in seine Kleider warf und seine Energiepistole herausriß, war er nahe daran, sich zu übergeben. Auf irgendeine Art und Weise war ihr Unternehmen mißglückt.


  Er preßte sich flach gegen die altertümliche, manuelle Tür des Raumes, den man ihm zugewiesen hatte, und öffnete sie einen Spalt. Zwei graugekleidete Leichen lagen im Gang, aber der Kampf hatte sich entfernt. Langley trat hinaus.


  Von der Montagehalle her kam ein Geräusch. Er eilte in diese Richtung, mit der vagen Idee, den Angreifern in den Rücken zu fallen.


  Jetzt – der Eingang. Er warf sich in die Halle und drückte auf den Abzug seines Strahlers. Er spürte keinen Rückschlag, aber der Strahl zischte weit neben seinem Ziel – einem Rücken – vorbei. Er wußte nicht, wie man mit einer modernen Waffe zielte, wie man einen modernen Verstand überlisten konnte – was er überhaupt tun sollte. Er begann die Technik erst dann zu begreifen, als jemand auf dem Absatz herumwirbelte und mit dem anderen Fuß zielsicher nach seiner Hand trat. Langleys Strahler löste sich aus seinen Fingern, polterte zu Boden – und er blickte in ein Dutzend wartender Mündungen.


  Valtis Mannschaft umgab Saris Hronna in tiefgestaffelten Reihen. Sie hielten finster die Hände in die Höhe. Sie waren im Kampf überwältigt worden und ergaben sich nun. Der Holatier kauerte auf allen vieren, seine Augen gelbe Feuerlohen.


  Brannoch dhu Crombar stieß ein brüllendes Gelächter aus. „Da sind Sie ja!“ rief er. „Willkommen, Captain Langley! Kommen Sie, schließen Sie sich dem Vergnügen an.“


  „Saris“, stöhnte der Amerikaner.


  „Bitte.“ Brannoch bahnte sich mit seinen Ellenbogen einen Weg zu ihm herüber. „Trauen Sie mir ruhig auch ein wenig Verstand zu. Ich habe vor einigen Tagen für die Hälfte meiner Mannschaft spezielle Waffen anfertigen lassen, die rein mechanisch funktionieren. Zündhütchen aus Knallquecksilber. Sie lösen eine chemische Explosion aus. Verdammt schwer, mit ihnen zu treffen, aber auf kurze Entfernung können wir euch alle mit Blei spicken – und er vermag nichts dagegen zu tun.“


  „Ich verstehe.“ Langley fühlte seine letzten Hoffnungen schwinden. „Aber wie haben Sie uns gefunden?“


  Marin erschien im Türrahmen und blickte herüber. Ihr Gesicht schien zu einer Maske erstarrt zu sein.


  Brannoch schwenkte einen Daumen in ihre Richtung. „Das Mädchen natürlich“, sagte er. „Sie hat es uns mitgeteilt.“


  Ihre unmenschliche Ruhe zerbröckelte.


  „Nein!“ stammelte sie. „Ich habe nie …“


  „Nicht bewußt, mein Liebes“, grinste Brannoch. „Aber während die letzten chirurgischen Änderungen an dir vorgenommen wurden, hämmerte eine Maschine einen posthypnotischen Befehl in dein Gehirn. Wir gaben dir den Auftrag, uns – sobald Saris gefunden war – bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Umstände mitzuteilen. Was du, wie ich sehe, auch getan hast.“


  Sie blickte ihn in stummem Entsetzen an. Langley vernahm ein dumpfes Dröhnen in seinem Kopf.


  In weiter Ferne hörte er den Centaurier knurren: „Sie können es jetzt ruhig erfahren, Captain. Ich war es, der Ihre Freunde gefangengenommen hat. Sie konnten mir nichts mitteilen, und so mußten sie gegen meinen Willen sterben. Es tut mir leid.“


  Langley wandte sich ab. Marin brach in Tränen aus.


  Valti räusperte sich. „Ein nettes Manöver, mein Lord. Sehr gut ausgeführt. Nur habt Ihr den Fehler begangen, einige meiner Leute zu erschießen. Ich fürchte, die Gesellschaft kann so etwas nicht dulden. Ihr werdet dafür Ersatz erstatten müssen.“


  „Eingeschlossen Saris Hronna, zweifellos?“ Brannoch grinste ohne Humor.


  „Natürlich. Und Reparationen entsprechend der vertragsmäßig festgesetzten Werttabelle. Anderenfalls wäre die Gesellschaft gezwungen, gegen Euer System vorzugehen.“


  „Indem sie ihre Handelsbeziehungen löst?“ schnaubte Brannoch. „Wir brauchen Ihre Waren nicht. Und versuchen Sie nur, mit Waffengewalt vorzugehen!“


  „Oh, nein, mein Lord“, meinte Valti sanft. „Wir sind ein humanes, friedfertiges Volk. Aber wir besitzen einen großen Anteil am Wirtschaftsleben jedes Planeten, auf dem wir unsere Faktureien haben – Investierungen, lokale Gesellschaften, die uns gehören, und so weiter. Wenn erforderlich, könnten wir Eurer Wirtschaft schwere Schäden zufügen.“


  „Ich verstehe“, sagte Brannoch unbeeindruckt. „Ich habe nicht beabsichtigt, mehr Gewalt gegen Sie anzuwenden, als unbedingt erforderlich ist, aber Sie zwingen mich dazu. Wenn Ihr ganzes Personal hier spurlos verschwinden würde … ich muß mir das einmal überlegen. Es täte mir leid, auf unsere Würfelspiele verzichten zu müssen.“


  „Ich habe bereits einen Bericht an meine Vorgesetzten abgesandt, mein Lord. Ich erwartete nur noch ihre letzten Anordnungen. Sie wissen, wo ich mich befinde.“


  „Aber wissen sie, wer Sie überfallen hat? Es könnte arrangiert werden, daß der Verdacht auf Chanthavar fällt. Ja. Eine ausgezeichnete Idee.“


  Brannoch wandte sich wieder Langley zu. „Passen Sie auf“, sagte er, „spricht Ihr Tier irgendeine moderne Sprache?“


  „Nein“, entgegnete Langley, „und wenn Sie glauben, Sie könnten mich als Dolmetscher benützen, dann steht Ihnen eine große Überraschung bevor.“


  Das breite Gesicht verzog sich schmerzlich. „Ich wünschte, Sie würden aufhören, in mir einen Feind zu sehen, Captain. Wenn Sie mir behilflich sind, gilt mein Angebot noch immer. Wenn nicht – nun, dann müßte ich Sie hinrichten lassen, und niemand hätte etwas gewonnen. Wir werden Saris unsere Sprache beibringen und auf jeden Fall mit ihm arbeiten.“


  „Dann fangen Sie schon an“, murmelte Langley. Es war ihm jetzt alles gleich. „Was wollen Sie ihm sagen?“


  „Wir möchten ihn nach Thor bringen, wo er uns helfen soll, das neue Gerät zu bauen. Wenn er irgend etwas unternimmt, was den Fortgang des Projekts stört oder unterbricht, muß er sterben, und einige Robotschiffe werden seinen Planeten bombardieren. Es wird tausend Jahre dauern, bis sie dort eintreffen, aber sie werden nichtsdestoweniger abgeschickt werden. Wenn er uns andererseits hilft, versprechen wir, ihn nach Hause zu bringen.“ Brannoch zuckte die Achseln. „Warum sollte er ein Interesse daran haben, welche Seite gewinnt? Wir sind ja nicht seine Rasse.“


  Langley übersetzte die Sätze fast Wort für Wort ins Englische. Saris stand einige Minuten lang schweigend. Dann sagte er: „Ich nicht ssehen Aussweg. Dass nicht bedeuten, daß ess gibt keinen. Wir am bessten folgen dem aussgelegten Geruch – und schnüffeln nach neuer Fährte währenddessen.“


  Langley nickte gleichgültig. Er war zu elend, um sich besonders für die Angelegenheit zu interessieren. Sollten die Centaurier ruhig gewinnen. Sie waren auch nicht schlechter als die anderen. „In Ordnung, Brannoch“, sagte er. „Wir machen mit.“


  „Ausgezeichnet!“ Der Riese reckte die Schultern und strahlte über das ganze Gesicht. Dann brummte er: „In Ordnung. Ich besitze einen kleinen eigenen Unterschlupf in Afrika. Wir werden uns zuerst dorthin begeben, um die Vorbereitungen zu treffen – unter anderem einen netten, überzeugenden synthetischen Doppelgänger – und zwar Saris’ Leiche, die Chanthavar finden soll. Ich kann die Erde noch nicht sofort verlassen, da er sonst zuviel Verdacht schöpfen würde. Meine Aufgabe besteht darin, mich so aufzuführen, daß ich zur Persona non grata erklärt werde und in Ungnaden verschwinden muß – um mit einer mächtigen Flotte zurückzukehren!“


  Langley und die anderen wurden zum Bergabhang hinausgedrängt.


  Ein Raumschiff schwebte dicht über dem Boden. Langley kletterte die Leiter hinauf, ließ sich im Salon in einen Sessel nieder und versuchte, seine Gedanken völlig auszuschalten. Marin warf ihm einen Blick voll Schmerz und Pein zu und setzte sich von den anderen entfernt. Zwei bewaffnete Wächter lehnten an den Türpfosten. Saris hatte man woanders hingebracht.


  Das Gebirge wich unter ihnen zurück. Mit lautem Tosen zerteilte das Schiff die Luft und verließ kurz danach die Atmosphäre, um den Planeten zu umkreisen und in Zentralafrika niederzugehen.


  Brannochs Schiff setzte zur Landung an, obwohl sich Afrika zur Zeit auf der Tagseite der Erde befand. Über den ganzen Kontinent verstreut lagen zahlreiche mittelgroße Städte. Das Schiff ignorierte sie und näherte sich tieffliegend einer kleinen Anhäufung kuppelförmiger Gebäude.


  Eine Sektion des staubigen Bodens öffnete metallene Lippen, und das Schiff sank in einen Hangar hinab. Langley folgte den anderen hinaus und in die kahlen Räume, die in den Hangar mündeten. Schließlich erreichten sie eine geräumige Halle. Sie wies eine Büroeinrichtung und einen Tank auf.


  Langley betrachtete den Tank mit neuerwachtem Interesse. Es war ein großer Stahlkasten – sechs Meter im Quadrat und fünfzehn Meter lang – der auf seinem eigenen Antigravitationsschlitten stand. Er besaß Reservegasflaschen, Pumpen, Motoren und Meßinstrumente. Eines von ihnen verzeichnete auf seiner Skala einen Innendruck, den er als mehr als tausend Atmosphären übersetzte.


  Brannoch trat vor und winkte ihm fröhlich zu. „Hier sind sie, ihr Thrymkaner“, rief er. „Wir haben jeden einzelnen von ihnen erwischt!“
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  „Komm näher, Fremder“, sagte die Maschinenstimme. „Wir wollen dich etwas genauer betrachten.“


  Saris glitt unter den drohenden Mündungen der Gewehre nach vorne. Seine schlanke braune Gestalt kauerte dicht am Boden – völlig unbeweglich, außer dem äußersten Ende seines Schwanzes, welches angriffslustig zuckte. Mit kalten Augen sah er den Tank an.


  „Ja“, meinten die Thrymkaner nach einer langen Pause. „Ja, er hat etwas an sich. Wir haben noch niemals zuvor diese partikulären Lebensströme festgestellt – bei keiner einzigen von hundert verschiedenen Rassen. Es ist durchaus möglich, daß er gefährlich ist.“


  „Er wird uns sehr nützlich sein“, brummte Brannoch.


  „Nur, wenn dieser Effekt mechanisch nachgebildet werden kann, mein Lord“, unterbrach ihn Valti mit seiner öligsten Stimme. „Seid Ihr Eurer Sache völlig sicher? Könnte es nicht sein, daß nur ein lebendes Nervensystem seines Typs jenes Feld erzeugen oder es steuern kann?“


  „Das müßte zuerst noch untersucht werden“, murmelte Brannoch. „Das ist Sache der Wissenschaftler.“


  „Und wenn es Euren Wissenschaftlern nicht gelingt? Habt Ihr an diese Möglichkeit gedacht? Dann hättet Ihr einen Krieg angezettelt – ohne den Vorteil zu besitzen, den Ihr erhofft habt. Die Streitkräfte von Sol sind stärker und besser koordiniert als Eure, mein Lord. Sie würden gewinnen – und in verhältnismäßig kurzer Zeit.“


  Langley mußte die resolute Art bewundern, mit der Brannoch einer Idee ins Auge sah, an die er bisher noch nicht gedacht hatte. Er stand eine Zeitlang unbeweglich, blickte nachdenklich auf seine Füße hinunter, und seine Hände öffneten und schlossen sich krampfartig. „Ich weiß nicht“, sagte er schließlich ruhig. „Ich selbst bin kein Wissenschaftler. Wie steht’s damit, Thrymka? Halten Sie es für möglich, daß es getan werden kann?“


  „Die Wahrscheinlichkeit, daß das Unternehmen unausführbar ist, wurde von uns bereits in Betracht gezogen“, antwortete der Tank. „Sie besitzt eine endliche Probabilität.“


  „Nun – vielleicht wäre es dann das beste, ihn zu vernichten.“


  „Nein“, sagten die Monster.


  „Sind Sie sicher?“


  „Stellen Sie keine sinnlosen Fragen. Machen Sie weiter, gemäß Plan.“


  „Nun – in Ordnung!“ Brannoch schien aufzuatmen, als auf diese Weise die Entscheidung für ihn getroffen wurde. Er schnappte seine Befehle, und die Gefangenen wurden zu einer Reihe von Zellen abgeführt. Langley erspähte flüchtig Marin, als sie vorüberschritt; dann wurden er und Saris zusammen in einen Raum geworfen. Eine vergitterte Tür schwang hinter ihnen ins Schloß, und zwei Thorer blieben mit ihren Gewehren davor stehen.


  Der Raum war klein, leer und fensterlos. Außer einer sanitären Anlage und zwei Pritschen enthielt er nichts. Langley ließ sich nieder und grinste Saris müde zu, als sich der Holatier zu seinen Füßen zusammenrollte. „Ich möchte wissen, warum sie uns zusammen in einen Raum gesperrt haben.“


  „Weil wir können ssprechen miteinander“, sagte Saris.


  „Oh, du hast festgestellt, daß in den Wänden Mikrophone und Aufnahmegeräte eingebaut sind? Aber wir sprechen doch englisch.“


  „Zweifelloss ssie haben Übersetzungsmaschinen.“


  „Hm, ja, es gibt jedenfalls nichts Wichtiges, worüber wir uns unterhalten können.“


  „Oh, aber wir haben zu besprechen ssehr viel, mein Freund. Ich werde fessthalten die Aufnahmegeräte, wenn wir kommen zu wichtigen Einzelheiten.“


  Langley lachte kurz und hart. „Prima! Und diese Vögel vor der Tür verstehen kein Englisch.“


  „Ich will ordnen meine Gedanken“, meinte der Holatier. „In Zwischenzeit du verssuchen, ob du ssie kannst verwickeln in Konverssation. Ess isst ganz bessonderss wichtig, zu erfahren die Motive der Thymkaner.“


  Langley schlenderte zur Zellentür.


  Einer der beiden Wächter hob nervös sein Gewehr. „Immer mit der Ruhe, mein Sohn“, sagte Langley. „Ich beiße nicht oft.“


  „Wir haben strikte Befehle“, antwortete der Thorer. „Wenn irgend etwas schiefgeht, werden Sie beide erschossen. Bedenken Sie das.“


  „Ihr geht keine Chancen ein, nicht? Nun, es wird schon nichts passieren.“ Langley lehnte sich an die Gitterstäbe. „Ich habe mich nur gefragt, was ihr Jungs eigentlich von der ganzen Angelegenheit habt.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wann seid ihr auf der Erde gelandet?“


  „Vor drei Jahren“, meinte der andere Wächter. „Der Dienst auf äußeren Planeten dauert gewöhnlich vier Jahre.“


  „Aber das schließt nicht die Reisezeit ein“, sagte Langley. „Alles in allem werdet ihr an die dreizehn Jahre von Zuhause weg sein. Eure Eltern sind alt geworden und vielleicht schon gestorben. Eure Freundin hat jemanden anderes geheiratet. Dort, wo ich herkomme, werden dreizehn Jahre als eine verdammt lange Zeit angesehen.“


  „Schweigen Sie!“ Die Antwort war ein wenig zu steif und prompt.


  „Ich will euch nicht aufhetzen“, meinte Langley sanft. „Nehme an, daß ihr als Entschädigung sehr gut bezahlt werdet, oder?“


  „Es gibt Prämien für Außenplanetendienst“, entgegnete der erste Wächter.


  „Große?“


  „Nun …“


  „Das dachte ich mir. Nicht groß genug, um eine Rolle zu spielen. Die Jungen kehren einige Jahrzehnte lang nicht nach Hause zurück, und die alten Leute, die dort geblieben sind, müssen ihre Farm verpfänden, um leben zu können. Wenn die Jungs dann heimkehren, haben sie nicht genug Geld bei sich, um die Schulden decken zu können, und verbringen den Rest ihres Lebens damit, für jemanden anderes zu arbeiten – für einen Bankier, der so schlau war, zu Hause zu bleiben. Die Reichen werden reicher, und die Armen ärmer. Geschah auf der Erde vor etwa 7000 Jaren. Gegend genannt Rom.“


  Die groben, harten Gesichter verzogen sich im Bemühen, eine passende, feindselige Erwiderung zu finden. Aber sie blieben stumm.


  „Tut mir leid“, meinte Langley. „Habe nicht beabsichtigt, euch zu sticheln. Ich bin nur neugierig, das ist alles. Es sieht so aus, als ob Centauri alle anderen Systeme in den Schatten stellen wird – und deshalb muß ich doch versuchen, möglichst viel über euch zu lernen, eh? Ich nehme an, daß ihr beide damit rechnet, ein nettes Stück Land im Solarsystem zu erhalten. Aber warum steht Thrymka auf eurer Seite?“


  „Thrymka gehört zur Liga“, erklärte einer der Männer. Langley entging nicht der Widerwillen in seiner Stimme. „Sie unterstützen uns, sie müssen es.“


  „Aber sie besitzen doch das Stimmrecht, nicht wahr? Sie hätten sich gegen dieses Abenteuer aussprechen können. Oder hat man ihnen Jupiter zur Kolonisation versprochen?“


  „Dazu wären sie nicht in der Lage“, entgegnete der Wächter. „Die Atmosphäre ist nicht die gleiche – ich glaube, zu wenig Ammoniak. Es gibt in diesem System keinen Planeten, den sie verwenden könnten.“


  „Warum sind sie dann daran interessiert, Sol zu erobern? Warum unterstützen sie euch? Sol hat ihnen niemals etwas zuleide getan – aber Thor hat vor noch nicht langer Zeit gegen sie gekämpft.“


  „Sie wurden besiegt“, antwortete der Wächter steif.


  „Einen Mist wurden sie, mein Sohn! Man kann keinen geeinigten Planeten besiegen, der größer ist als alle anderen zusammengenommen. Der Krieg war ein Unentschieden, und ihr wißt das ganz genau! Das beste, was die Erde und Thor tun könnten, besteht darin, über Thrymka Wache zu halten und die Eingeborenen zu zwingen, dort zu bleiben, wo sie hingehören. Thor allein könnte nur einen Kompromiß eingehen – und würde dann trotz allem am kürzeren Hebelarm sitzen. Die Thrymkaner haben das erreicht, was sie wollten; es gibt keine menschlichen Kolonien auf den Planeten von Proxima.


  Deshalb habe ich mich gefragt, warum Thrymka wohl an dem Rummel interessiert ist.“


  „Ich möchte nicht mehr darüber sprechen“, sagte der Wächter ärgerlich. „Gehen Sie zu Ihrer Pritsche zurück.“


  Langley kehrte zu Saris zurück. „Hast du deine Gedanken inzwischen entwirrt?“ fragte er.


  „Gewissermaßen.“ Der Holatier blickte ihn schläfrig an. „Du wirsst ssein ersstaunt über manche Dinge, die ich dir habe zu ssagen.“


  „Fang an.“


  „Ich nicht kann lessen menschliche Gedanken – aber ich fühle ihre Gegenwart und ihren emotionellen Zustand. Wenn ich hätte Zeit, ich könnte erreichen mehr, aber bisher nicht war Gelegenheit, zu lernen. Jedoch die Thrymkaner haben gehabt ssehr lange Zeit, in welcher zu sstudieren deine Rasse.“


  „Sie können also unsere Gedanken lesen, eh?“


  „Ja. Ess ssein Gewißheit. Dass noch nicht alless“ erwiderte der Holatier.


  „Ich muß dir geben eine Warnung. Ess wird bald ssattfinden ein Angriff.“


  „Was?“


  „Zeige nicht deine Erregung. Aber die Frau, die du hasst bei dir – Marin isst ihr Name? In ihr ich habe entdeckt einen elektronischen Sstromkreiss.“


  „Was?“ Langley hielt den Atem an.


  „In ssie isst chirurgisch eingessetzt ein Ding, welchess ich halte für einen Ssender mit variabler Frequenz. Mit sseiner Hilfe ssie kann nachgespürt werden. Ich hätte ess gessagt Valti, aber ich noch nicht war vertraut mit dem menschlichen Nervensystem. Ich habe gedacht, daß ess ssein normal für eure Frauen – genau wie dass der unssrigen ssein verschieden von Nervenssystem der Männer. Abel jetzt, wo ich habe gessehen mehr von dir, ich erkenne die Wahrheit.“


  Langley merkte, daß er am ganzen Körper zitterte. Marin … Marin, schon wieder! Aber wie?


  Dann verstand er. Damals, als sie entführt und dann wieder freigelassen wurde. Es war demnach doch mit einem bestimmten Zweck geschehen. Ihr – und nicht Langley – hatte der Überfall gegolten. Ein automatischer Kommunikator, ähnlich demjenigen, den er von Valti erhalten hatte, mit Hilfe der heutigen Chirurgie in ihren Körper eingesetzt – ja. Solch ein Gerät besaß nur geringe Reichweite, so daß ihr nur ein System von Detektoren folgen konnte, die um den ganzen Planeten verteilt waren. Und nur Chanthavar befand sich im Besitze solch eines Systems, das die Erde umspannte.


  „Gott im Himmel“, stöhnte er, „für wie viele Leute spielt sie denn noch den Judas?“


  „Wir müssen ssein vorbereitet“, sagte der Holatier gelassen. „Unsere Wächter werden versuchen, zu töten unss, wenn Angriff erfolgt, nicht wahr? Da wir ssein jetzt vorgewarnt, wir könnten …“


  „Oder wie wär’s, wenn wir Brannoch warnen?“ Langley spielte eine Minute lang mit der Idee, ließ sie dann jedoch fallen. Nein. Selbst wenn die Centaurier entfliehen konnten, würde sich die Schlachtflotte von Sol an ihre Fersen heften. Der Krieg – der sinnlose zwecklose Krieg, würde sich dann wie eine Lawine ausbreiten. Mochte Chanthavar ruhig gewinnen. Es spielte keine Rolle mehr.


  Es mochte etwa eine Stunde später sein, als ihn Saris’ weiche Nase sanft anstieß, und hochfahren ließ. „Schwerkraftvibrationen. Ich glaube, ess soweit ssein.“
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  Eine Sirene heulte auf. Als ihre Echos den langen Korridor entlanghallten, wirbelten die Wachposten herum und standen einen kurzen Augenblick lang wie erstarrt.


  Die Tür sprang auf, und Saris Hronna war auf dem Gang. Sein tigerhafter Sprung schleuderte einen Mann gegen die entfernte Wand. Der andere drehte sich einige Male um sich selbst, um dann einen Meter entfernt niederzufallen. Er umklammerte noch immer seine Waffe. Er erhob sich rasch wieder und brachte das Gewehr in Anschlag, als Langley über ihn herfiel.


  Er packte den Gewehrlauf, riß ihn zur Seite und landete seine andere Faust krachend auf der Kinnlade des Gegners. Der Thorer blinzelte und spuckte Blut, brach aber nicht zusammen. Sein schwerer Stiefel traf Langleys Knöchel mit ungeheurer Wucht. Der Amerikaner taumelte seitwärts, und der Schmerz bohrte wie eine Lanze in ihm. Der Centaurier trat zurück und hob den Karabiner, als Saris den Captain zur Seite wischte und den Mann mit einem einzigen Schlag zu Boden schmetterte.


  „Isst du in Ordnung?“ fragte er, herumwirbelnd. „Isst verletzt?“


  „Bin noch immer auf Deck.“ Langley schüttelte den Kopf, und die Enttäuschung der Niederlage brannte in ihm stärker als der Schmerz. „Los, komm’, öffne die anderen Türen. Vielleicht können wir während des Techtelmechtels entwischen!“


  Schüsse und Detonationen krachten in den anderen Räumen. Valti tauchte im Korridor auf, seinen mächtigen Kopf mit dem zerwühlten roten Haar wie ein Stier gesenkt. „Hierher!“ brüllte er. „Mir nach! Es muß hier einen Hinterausgang geben.“


  Die Gefangenen drängten hinter ihm her. Sie eilten den Korridor entlang und erreichten eine Tür, die Saris ohne weiteres öffnen konnte. Eine Rampe führte zur ebenen Erde hinauf. Saris kauerte sich zusammen. Dort draußen konnten schußbereite Waffen auf sie warten. Aber es gab keine Alternative. Der getarnte Eingang sprang vor ihm auf, und er warf sich mit einem weiten Satz ins helle Tageslicht hinaus.


  Schwarze Patrouillenschiffe schwärmten über dem Gebiet wie wütende Bienen. In der Nähe eines der Gebäude lag eine verlassene Flugmaschine. Mit riesigen Sätzen eilte Saris darauf zu. Er hatte sie fast erreicht, als ein blau-weißer Strahl aus dem Himmel herunterstach und das Fluggerät in zwei Hälften zerschnitt.


  Der Holatier wirbelte fauchend herum und blieb einen Augenblick lang bewegungslos stehen. Plötzlich scherte ein Polizeischiff aus und stieß mit einem anderen zusammen. Beide stürzten brennend ab. Saris eilte auf die Umzäunung zu – die Menschen keuchend hinter ihm her. Ein Vorhang lodernden Feuers legte sich über seinen Weg. Valti rief etwas und deutete nach hinten. Schwarzgekleidete Soldatensklaven stürmten aus den unterirdischen Anlagen hervor.


  „Setz ihre Waffen außer Gefecht!“ schrie Langley. Er hielt einen der Karabiner in seinen Händen und warf ihn jetzt an die Wange. Der Knall und der kräftige Rückschlag der Waffe erfüllte ihn mit Frohlocken. Ein Mann drehte sich einige Male um sich selbst und stürzte zu Boden.


  „Zu viele.“ Saris legte sich keuchend auf die Erde nieder. „Isst mehr, alss ich kann handhaben. Ich von Anfang an hatte wenig Hoffnung auf Erfolg.“


  Langley fluchte wild und warf sein Gewehr beiseite.


  Die Soldaten umringten sie, die Waffen schußbereit auf sie gerichtet. „Meine Herren, Sie stehen alle unter Arrest“, sagte der Anführer ruhig. „Bitte folgen Sie uns.“


  Marin weinte still und gebrochen, als sie sich ihnen anschloß.


  Chanthavar befand sich im Büro der Plantage. Die Wände waren mit langen Reihen von Wachposten besetzt, und Brannoch stand niedergeschlagen im Hintergrund. Der Solarier sah sehr gepflegt aus und ließ sich seine Freude über den Sieg kaum anmerken.


  „Wie geht es Ihnen, Captain Langley?“ fragte er. „Und Ihnen, Herr Goltam Valti? Offensichtlich bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen.“


  „Machen Sie’s kurz“, entgegnete der Raumfahrer hart. „Erschießen Sie uns und bereinigen Sie die Angelegenheit.“


  Chanthavar zog seine Augenbrauen in die Höhe. „Warum so dramatisch?“ fragte er sanft.


  Ein Offizier betrat den Raum, verneigte sich und rasselte seinen Rapport herunter. Das Versteck war eingenommen, das gesamte Personal tot oder unter Arrest, und die Solarentruppen hatten sechs Tote und zehn Verwundete zu verzeichnen. Chanthavar schnappte einen Befehl, und Saris wurde in einen eigens für ihn angefertigten Käfig getrieben und hinausgefahren.


  „Falls Sie sich über mein Erscheinen wundern, Captain“, meinte der Agent, „so will ich es Ihnen gerne erklären.“


  „Ich weiß“, entgegnete der Raumfahrer.


  „Oh? O ja, natürlich. Saris hat es entdeckt. Habe bei dieser Angelegenheit mein Glück herausgefordert – glaubte nicht, daß er rechtzeitig entdecken würde, was es war – und anscheinend hat er es auch nicht. Natürlich standen noch einige andere Nachspürmethoden in Bereitschaft – aber als die von uns eingesetzte funktionierte, erübrigten sie sich.“ Chanthavars Lippen formten sich zu dem ihm eigenen gewinnenden Lächeln. „Ich hege keinen Groll gegen Sie, Captain. Ich bin überzeugt, daß Sie das zu tun versuchten, was nach Ihrer Meinung das Beste war.“


  „Und wie steht es mit uns“, polterte Brannoch.


  „Nun, mein, Lord, Eure Verbannung ist unvermeidlich.“


  „In Ordnung. Dann wollen wir gleich gehen. Ich habe ein Schiff.“


  „Oh, nein, mein Lord. So unhöflich sind wir beileibe nicht. Das Technat wird Euch Transportmöglichkeit stellen. Das dauert natürlich eine kleine Weile – vielleicht einige Monate.“


  „Zweifellos bis Sie die Forschungsarbeiten an dem neuen elektronischen Prozeß soweit vorangetrieben haben, daß Ihr Vorsprung nicht mehr aufzuholen ist.“


  „In der Zwischenzeit werdet Ihr und Euer Stab bitte in Euren eigenen Quartieren bleiben. Ich werde Wachposten aufstellen, um sicherzugehen, daß Ihr nicht gestört werdet.“


  Chanthavar wandte sich an Langley zurück. „Ich habe bereits verschiedene Vorbereitungen für Sie getroffen, Captain. Ihre Dienste werden nicht länger in Anspruch genommen. Wir haben ein paar Gelehrte gefunden, die Alt-Amerikanisch sprechen können. Zusammen mit ihnen und den hypnotischen Maschinen werden wir Saris innerhalb weniger Tage soweit bringen, daß er die moderne Sprache vollkommen beherrscht. Für Sie jedoch haben wir eine Stellung und eine Wohnung an der Universität von Lora eingerichtet. Die Historiker, Archäologen und Planetographen warten mit Ungeduld auf Sie. Das Gehalt ist zwar gering, aber Sie werden den Rang eines Freigeborenen beibehalten.“


  Langley antwortete nicht.


  Valti räusperte sich geräuschvoll. „Mein Lord“, sagte er gewichtig, „ich muß Sie daran erinnern, daß die Gesellschaft …“


  Chanthavar warf ihm aus zusammengekniffenen Augen einen langen Blick zu. „Sie haben wiederholt gegen die Gesetze von Sol verstoßen“, sagte er finster.


  „Exterritorialität …“


  „Das trifft hier nicht zu. Bestenfalls können Sie Deportation erwarten.“ Chanthavar schien sich zu sammeln. „Ich werde Sie jedoch auf freien Fuß setzen. Sammeln Sie Ihre Leute, nehmen Sie eine der Plantagen-Flugmaschinen und kehren Sie nach Lorna zurück.“


  „Mein Lord ist sehr gnädig“, entgegnete Valti. „Darf ich fragen, warum?“


  „Nein, Sie dürfen nicht. Scheren Sie sich weg.“


  „Ich verlange, unter Arrest gesetzt zu werden!“ brüllte Valti mit Donnerstimme. „Ich bestehe auf meinem Recht und Privileg, mein Gewissen erleichtern zu dürfen. Wenn Sie mich nicht einsperren, werde ich beim Technon selbst Beschwerde einlegen.“


  „Nun gut!“ Chanthavar spie die Worte aus. „Der Technon selbst hat mir den Befehl erteilt, Sie unbestraft gehen zu lassen. Warum, weiß ich nicht. Aber es ist ein Befehl. Genügt Ihnen das?“


  „Ja, mein Lord“, entgegnete Valti sanft. „Ich danke Ihnen für ihre Güte. Guten Tag, meine Herren.“ Er verneigte sich linkisch und stampfte hinaus.


  Chanthavar brach in Gelächter aus. „Unverschämter alter Käfer! Ich wollte es ihm nicht sagen, aber er hätte es doch im Laufe der Zeit erfahren. Der Technon handelt ab und zu recht mysteriös. Ich nehme an, daß dies ein Privileg eines Gehirns ist, welches tausend Jahre im voraus plant.“ Er stand auf und reckte sich. „Machen wir uns auf die Beine.“


  Langley blinzelte, als er in das helle Sonnenlicht hinaustrat. Er sah eine Gruppe bewaffneter Männer in ein Militärflugzeug klettern, und sein Herz krampfte sich plötzlich zusammen.


  „Chanthavar“, fragte er, „kann ich mich von Saris verabschieden?“


  „Tut mir leid.“ Der Agent schüttelte den Kopf. „Ich weiß, daß er Ihr Freund ist, aber es ist in dieser Angelegenheit schon zu viel aufs Spiel gesetzt worden.“


  „Nun … werde ich ihn jemals wiedersehen?“


  „Vielleicht. Wir sind keine Ungeheuer, Captain. Wir werden ihn nicht schlecht behandeln, wenn er kooperiert.“ Chanthavar wies auf eine kleine Maschine. „Ich glaube, das ist Ihre. Leben Sie wohl, Captain.“ Er drehte sich um und schritt rasch davon.


  Langley und Marin kletterten in die Flugmaschine. Ein schweigsamer Wachposten begab sich nach vorne und stellte den Autopiloten ein. Die Maschine schwebte sanft in die Höhe, und der Wächter ließ sich vor ihnen nieder, um mit eingedrillter Geduld zu warten.


  Das Mädchen schwieg lange Zeit. „Wie haben sie uns gefunden?“ fragte sie schließlich.


  Der Raumfahrer teilte es ihr mit.


  Dieses Mal brach sie nicht in Tränen aus. Es schienen keine Tränen mehr übriggeblieben zu sein. Während der nächsten Stunde, in der sie durch die Atmosphäre schossen, sprachen sie kaum ein Wort miteinander.


  Lora erhob sich wie eine riesige Fontäne emporstrebenden, metallenen Stolzes über den nächtlichen Horizont. Die Flugmaschine schoß hinunter und landete auf einer Plattform eines der kleinen Türme am Nordrand der Stadt. Der Wachposten nickte. „Ihre Wohnung ist Nummer 337, geradeaus den Korridor hinunter, mein Herr“, gab er bekannt. „Gute Nacht.“


  Langley schritt voraus. Als sich die Tür vor ihm öffnete, sah er ein komfortables, aber nicht prunkvolles Appartement mit vier kleinen Räumen. Man hatte ihm einen Dienstrobot zugebilligt, aber offensichtlich besaß er in seiner neuen Stellung keinen Anspruch auf lebende Sklaven.


  Außer … Er wandte sich nach Marin um und sah sie eine Minute lang schweigend an.


  „Geh weg“, sagte er.


  Sie hob eine Hand zu ihrem Mund, als ob er sie geschlagen hätte – aber ihre Worte blieben unausgesprochen.


  „Hast du nicht gehört? Ich gebe dir die Freiheit. Du bist keine Sklavin mehr. Verstanden?“


  Sie antwortete nicht – noch nicht.


  „Sind irgendwelche Formalitäten damit verbunden?“ fragte er.


  Sie nickte und teilte sie ihm mit. Er stellte auf der Wählscheibe die Registratur ein und gab bekannt, daß er, alleiniger Eigentümer der lebenden Sklavin Nr. So-und-so, ihr hiermit die Freiheit gab. Dann wandte er sich um und vermied es, in die grünen Augen des Mädchens zu sehen.


  „Es war nicht deine Schuld“, sagte er mühsam. „Du hast bloß als hilfloses Werkzeug gedient. Gewiß. Ich bin dir auch nicht böse. Aber ich kann es nicht ertragen, dich noch länger bei mir zu haben. Du hast mir zu viel Unglück gebracht.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Mir auch“, brummte er abwesend. „Los … laß mich allein.“ In einem fast unbewußten Impuls löste er seine Börse vom Gürtel und warf sie ihr zu. „Da. Ganz nette Menge Geld darin. Nimm es – wird dir den Anfang erleichtern.“


  „Leben Sie wohl“, sagte sie. Ihr Rücken war kerzengerade, als sie hinausschritt. Erst viel später bemerkte er, daß sie seine Börse dort liegengelassen hatte, wo sie hingefallen war.


  


  15. Kapitel


  


  Die Männer in der Universität waren ruhig und verbindlich. Langley fühlte sich im Kreise dieser ergrauten, braunberobten Männer wohl. Sie verbrachten lange Stunden in angeregter Unterhaltung, die von einem Aufnahmegerät für die spätere Auswertung festgehalten wurde.


  Am schlimmsten waren für Langley die Nächte.


  Allein in seiner Wohnung an jenem Abend, betrachtete er sich im Spiegel. Sein Gesicht war schmal geworden und hatte seine braune Tönung zum größten Teil verloren. Die grauen Strähnen in seinem Haar waren zahlreicher geworden. Er fühlte sich alt und müde. Bittere Reue nagte in ihm. Marin … Was tat sie? Lebte sie überhaupt noch?


  Die Gewissensbisse schlugen mit ihren Krallen nach ihm. Er hätte sie nicht fortjagen sollen.


  Er ließ sich, einer Eingebung folgend, mit dem städtischen Polizeihauptquartier verbinden. Das höfliche Sklavengesicht teilte ihm mit, daß das Gesetz die freien Nachforschungen nach einem Gewöhnlichen, der nichts verbrochen hatte, nicht gestattete. Ein Sonderdienst stand jedoch zur Verfügung, für einen Preis von – mehr Geld, als er besaß. „Tut uns sehr leid, mein Herr.“


  Dann würde er sich Geld leihen. Es stehlen. Selbst in die unteren Stockwerke hinuntergehen und eine Belohnung aussetzen – alles, nur sie finden! Aber würde sie zu ihm zurückkehren wollen?


  Langley merkte, daß er zitterte. Er befahl dem Fenster, sich zu öffnen. Einen Balkon gab es hier nicht, aber er lehnte sich hinaus und atmete tief. Die Nachtluft war warm und feucht.


  Etwas bewegte sich dort draußen – ein verschwommener Schatten. Er näherte sich rasch, und Langley erkannte, daß es ein Mann in einem Raumanzug war. Er flog mit einem eigenen Antigravitationsgerät, Polizeimodell. Hinter wem waren sie jetzt wieder her?


  Die schwarze Rüstung schoß auf ihn zu. Langley sprang erschrocken zurück, als sie durch das Fenster kam. Sie landete mit einem Aufprall, der den Boden erschütterte.


  „Was zum Teufel …“ Langley trat näher. Eine metallene Hand langte hinauf, löste den klobigen Helm und warf ihn zurück. Aus einem Gewirr von roten Haaren sah eine mächtige Nase hervor.


  „Valti.“


  „In Fleisch und Blut“, lächelte der Händler. „Ganze Menge Fleisch, eh?“ Er befahl dem Fenster, sich zu schließen, und polarisierte es. „Wie geht es Ihnen, Captain? Sie sehen recht abgearbeitet aus.“


  „Ich … bin es auch.“ Der Raumfahrer fühlte, wie sein Herz seinen Schlag beschleunigte. „Was wollen Sie?“


  „Bloß eine kleine private Unterhaltung mit Ihnen, Captain. Ich nehme an, wir können ungestört sprechen?“


  „Ja-a-a, ich glaube. Aber …“


  „Keine Erfrischungen, danke sehr. Ich darf mich nicht lange aufhalten. Der Rummel geht wieder los – und diesmal werden die Funken sprühen.“ Valti lachte leise in seinen Bart und rieb sich zufrieden die Hände. „Ja, in der Tat. Ich habe niemals bezweifelt, daß die Gesellschaft ihre Fangarme auch in den höchsten Stellen hat, aber ich wußte nicht, daß unser Einfluß so groß ist.“


  „K-k-k-“ Langley hielt inne, holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. „Kommen Sie zur Sache, bitte. Was wollen Sie?“


  „Sicher sein. Captain, gefällt es Ihnen hier? Haben Sie Ihren Wunsch, auf einem anderen Planeten neu zu beginnen, völlig aufgegeben?“


  „Jetzt wird mir also dies wieder angeboten. Warum?“


  „Ah … meine Chefs haben beschlossen, daß Saris Hronna und sein elektronischer Effekt nicht ohne Kampf aufgegeben werden sollen. Ich habe den Befehl erhalten, ihn zu befreien. Ob Sie es glauben oder nicht – meine Befehle waren von authentischen, unfälschbaren Beglaubigungen begleitet, die vom Technon selbst stammen. Offensichtlich sitzen einige besonders geschickte Agenten von uns hoch oben in der Regierung von Sol – vielleicht sogar in dem Dienerkorps. Es muß ihnen gelungen sein, die Maschine mit falschen Daten zu füttern, so daß sie automatisch daraus folgerte, daß es das beste wäre, Saris zu entführen und aus Chanthavars Machtbereich zu entfernen.“


  Langley ging zum Dienstrobot hinüber und ließ sich einen starken Drink bereiten. Erst nachdem er ihn hinuntergekippt hatte, traute er es sich zu, zu sprechen. „Und Sie benötigen mich“, stellte er fest.


  „Ja, Captain. Das Unternehmen ist auf jeden Fall sehr gewagt. Wenn Chaivthavar dahinterkommt, wird er natürlich zuerst einmal alles stoppen, um erst nachher den Technon zu befragen. Und dann ist es passiert. Denn im Lichte dieser neuen Daten und Angaben wird die Maschine eine Untersuchung anordnen und auf die Wahrheit stoßen. Wir müssen deshalb rasch handeln. Sie werden benötigt, da Sie Saris’ Freund sind, dem er vertraut, und mit dem er sich in einer unbekannten Sprache unterhalten kann – obwohl er unsere Sprache inzwischen zweifellos gelernt hat. Sie werden ihm klarmachen, was wir beabsichtigen, sodaß er kooperiert.“


  Der Technon! Langleys Gedanken wirbelten durcheinander. Welchen phantastischen neuen Plan hatte diese Maschine jetzt wieder ausgebrütet?


  „Ich nehme an“, meinte er langsam, „daß wir zuerst 61 Cygni aufsuchen, wie ursprünglich beabsichtigt.“


  „Nein.“ Das breite Gesicht des Händlers spannte sich, und plötzlich lag ein leichtes Beben in seiner Stimme. „Ich verstehe die Sache nicht ganz. Wir haben den Befehl, ihn an die Centaurier auszuliefern.“


  


  16. Kapitel


  


  Langley antwortete nicht. Es schien nichts zu geben, was er hätte sagen können.


  „Ich sage Ihnen dies alles offen und ehrlich“, erklärte Valti eindringlich. „Es wäre leichter gewesen, Sie in Unkenntnis der Dinge zu lassen – aber das stellte ein Risiko dar. Wenn Sie herausgefunden hätten, was wir vorhaben, konnten Sie und Saris uns die Sache recht schwer machen. Es ist besser, von Anfang an Ihre freie Zustimmung zu haben.


  Sie selbst, Captain, werden ein bemanntes Raumschiff erhalten, mit dessen Hilfe Sie sich einen Planeten aussuchen können, wenn Ihnen keiner von denen gefällt, die wir kennen. Auch brauchen Sie nicht zu glauben, daß Sie Saris verraten. Es wird ihm auf Thor nicht schlechter ergehen als auf der Erde. Sie werden im Gegenteil eine Position einnehmen, die es Ihnen ermöglicht, Forderungen zu stellen und gute Behandlung für ihn zu verlangen. Aber Sie müssen sich jetzt entscheiden.“


  Langley schüttelte den Kopf. Das war zu viel, zu plötzlich. „Ich möchte es mir zuerst überlegen. Was ist mit Brannochs Bande? Sind sie mit Ihnen in Verbindung getreten?“


  „Nein. Ich weiß nur, daß wir sie aus dem Botschaftsturm befreien müssen, wo sie unter Hausarrest gehalten werden. Ferner haben wir sie nach Thor zu bringen. Der Technon hat mir Papiere zukommen lassen, die mir in jedem Turm Einlaß verschaffen werden, wenn wir sie richtig verwenden.“


  „Hat Brannoch mit niemandem Kontakt aufgenommen?“


  „Offiziell nicht. Ganz sicher nicht mit uns. Tatsächlich jedoch werden die Thrymkaner Kommunikatoren von veränderlicher Frequenz in ihrem Tank versteckt halten, wo die menschlichen Polizisten kaum nachforschen können. Sie müssen mittels dieser Methode mit ihren Agenten auf der Erde gesprochen haben, obgleich ich nicht weiß, was gesagt wurde. Chanthavar vermutet dies ebenfalls, kann jedoch nichts dagegen unternehmen, außer vielleicht die Thrymkaner umbringen – und das verstößt gegen den Gentlemankodex. Diese hochbestallten Lords der verschiedenen Staaten respektieren gegenseitig ihre Rechte.“


  „So.“ Langley stand unbeweglich, aber die Erkenntnis wuchs in ihm an, und er fühlte sich versucht, sie laut hinauszuschreien.


  Er hatte sich nicht geirrt. Der Technon herrschte tatsächlich über die Gesellschaft. Aber da mußte noch eine zusätzliche Komponente vorhanden sein, und er glaubte, ihr Wesen erkannt zu haben.


  „Ich frage Sie noch einmal, Captain“, sagte Valti. „Werden Sie uns helfen?“


  „Ja“, erklärte Langley. „Ich mache mit. Wenn …“


  Valti wartete.


  „Gleiche Bedingungen wie vorher. Das Mädchen Marin wird uns begleiten. Zuerst jedoch muß ich sie finden. Ich habe sie freigelassen, und sie befindet sich irgendwo in den unteren Stockwerken. Wenn sie wieder hier bei mir ist, bin ich bereit, mich Ihnen anzuschließen.“


  „Captain, es dauert vielleicht Tage, bis …“


  „Das ist sehr traurig. Geben Sie mir eine Handvoll Geld, und ich werde selbst versuchen, sie zu finden.“


  „Das Unternehmen ist für morgen abend geplant. Schaffen Sie es bis dahin?“


  „Ich glaube schon – wenn ich genug Geld habe.“


  Valti stieß ein klägliches Stöhnen aus. Schließlich förderte er eine prall gefüllte Börse zutage. Langley befestigte sie schmunzelnd an seinem Gürtel. Dann verlangte er noch eine kleine Strahlpistole, die er unter seinem Umhang verbarg.


  „Nun gut, Captain“, meinte der Händler. „Viel Glück. Ich erwarte Sie morgen abend um 21 Uhr in den ‚Zwillingsmonden.’“


  „Ich werde dort sein.“


  Valti verneigte sich, klappte seinen Helm herunter und verließ den Raum auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war.


  Langley eilte aus der Wohnung und die Korridore hinunter.


  In den unteren Stockwerken kochte und brodelte es. Er mußte sich durch die dahinströmenden Menschenschlangen drängen, und in seinen Ohren hallten wilde Rufe und das Getöse unzähliger Stimmen. Man zeigte seiner eintönigen Universitätskleidung gegenüber wenig Respekt, und er mußte sich mühsam seinen Weg bahnen hinunter zum Etie-Viertel.


  Er betrat eine Taverne. Ihre Gäste gehörten zum größten Teil einer schuppigen, zweibeinigen Rasse mit langer Schnauze an, die keine speziellen Temperatur- oder atmosphärischen Bedingungen benötigten. Sie ignorierten ihn völlig, als er sich seinen Weg durch den beklemmenden Irrgarten feuchter Schwammsofas suchte, deren sie sich als Sitzgelegenheit bedienten.


  Langley näherte sich einer Ecke, wo einige Männer in der Livree bezahlter Diener saßen und tranken. Sie starrten ihn an. „Darf ich Platz nehmen?“ fragte er.


  „Ist schon ziemlich eng hier“, schnappte ein mürrisch aussehender Mann.


  „Hm, das ist aber schade. Wollte eine Runde bezahlen, aber …“


  „Oh, das ist etwas anderes. Setzen Sie sich nur..“


  „Ich suche nach einer Frau“, sagte Langley.


  „Vier Türen weiter hinunter.“


  „Nein, eine ganz bestimmte Frau. Groß, dunkelrotes Haar, Akzent der oberen Stockwerke. Ich glaube, sie muß etwa vor zwei Wochen hierhergekommen sein. Hat sie jemand gesehen?“


  „Nein.“


  „Ich setze eine Belohnung für die Information aus. Hundert Solars.“


  Ihre Augen weiteten sich. In einigen von ihnen sah Langley Habgier aufglühen, und er warf mit einer lässigen Handbewegung seinen Umhang zurück, um seine Waffe zu zeigen. Ihr Besitz war ein ernstliches Vergehen, aber niemand schien danach zu neigen, die Polizei zu rufen. „Nun, wenn Sie mir nicht helfen können, muß ich es anderswo versuchen.“


  „Nein … warten Sie eine Minute, mein Herr. Lassen Sie sich Zeit. Vielleicht schaffen wir es.“ Der mürrische Mann blickte um den Tisch herum. „Kennt sie jemand? Nein? Man könnte jedoch nachforschen.“


  „Gewiß.“ Langley schälte zehn Zehnsolarscheine von seinem Geldpaket. „Das hier können Sie verwenden, um einige Leute zu mieten. Die Belohnung geht extra. Sie kommt jedoch nicht zur Auszahlung, wenn die Frau nicht innerhalb, hm, drei Stunden gefunden wird.“


  Die Männer waren in Sekundenschnelle verschwunden. Er ließ sich nieder, bestellte einen zweiten Drink und versuchte, seine Ungeduld zu bezähmen.


  Die Zeit schleppte sich langsam vorüber.


  Nach zwei Stunden und achtzehn Minuten schoß ein atemloser kleiner Mann keuchend auf seinen Tisch zu. „Ich habe sie gefunden!“


  Langleys Herz vollführte einen Sprung. „Haben Sie sie gesehen?“


  „Uh, nein. Aber ein Schleimer – ein Händler von Srinis, meine ich – hat vor genau elf Tagen ein neues Dienstmädchen eingestellt, das der Beschreibung entspricht. Die Köchin hat es mir mitgeteilt, nachdem sie von jemand anderem für mich gefunden worden war.“


  Der Raumfahrer nickte. „Gehen wir“, sagte er und verließ die Taverne.


  „Wie steht’s mit meiner Belohnung?“


  „Die kriegen Sie, wenn ich sie mit eigenen Augen gesehen habe. Bezähmen Sie Ihre Ungeduld.“


  Sie eilten eine breite Straße hinunter. Der kleine Mann blieb vor einer Haustür stehen. „Hier ist es.“


  Langley drückte auf den Klingelknopf. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und vor ihnen stand ein menschlicher Butler von wahrhaft gigantischem Körperbau.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Langley. „Haben Sie ein neues Dienstmädchen – eine große Rothaarige?“


  „Sir, mein Arbeitgeber legt bedeutenden Wert auf sein Privatleben.“


  Langley raschelte mit einem Bündel großer Geldscheine. „Zu schade. Es bedeutet mir sehr viel. Ich möchte nur mit ihr sprechen.“


  Der Butler gab den Weg frei und ließ ihn hinein, während der kleine Mann draußen blieb und von einem Bein auf das andere hüpfte. Die Luft war dick und feucht, das Licht ein flutendes grünliches Gelb, das seinen Augen weh tat. Die Extraterrestrier stellten lebende Diener wahrscheinlich aus Prestigegründen ein, mußten sie aber überdurchschnittlich gut bezahlen. Der Gedanke, daß er Marin in diesen künstlichen Sumpf getrieben hatte, nagte wie ein scharfer Zahn an seiner Seele.


  Sie stand in einem Raum, der mit dichtem Nebel gefüllt war. Schimmernde Wassertröpfchen hatten sich auf ihrem Haar auskondensiert. Ihre Augen blickten ihn ernst und bar jeder Überraschung an.


  „Ich bin gekommen“, flüsterte er.


  „Ich habe es gewußt.“


  „Ich bin … kann ich sagen, wie sehr es mir leid tut?“


  „Das brauchen Sie nicht, Edwy. Vergessen Sie es.“


  Sie kehrten auf die Straße zurück. Langley zahlte seinen kleinen Führer aus. Er schritt neben Marin und hielt ihre Hand, sagte aber nichts, bis sie allein waren.


  Dann küßte er sie, in der halben Befürchtung, daß sie ihn zurückstoßen würde. Aber sie kam ihm mit plötzlichem Hunger entgegen. „Ich liebe dich“, sagte er. Es war eine neue und überraschende Erkenntnis.


  Sie lächelte. „Das beruht auf Gegenseitigkeit, glaube ich.“


  


  17. Kapitel


  


  Langley schmuggelte Marin nicht gerade in sein Appartement – wenn sie gesehen wurde, würde man sich nicht besonders den Kopf darüber zerbrechen – aber er bemühte sich, es so unauffällig wie möglich zu tun. Dann überraschte er sich selbst damit, daß er besser schlief, als jemals in den vergangenen Wochen.


  Am nächsten Tag nahm er Mikrokopien sämtlicher Büchereitexte über die Gesellschaft an sich, ließ sich dazu von dem Robot eine Zusammenfassung anfertigen und verstaute die Spule in seiner Börse. Es war ernüchternd, festzustellen, auf welch dünnen Kettengliedern seine Hoffnungen ruhten. Eines davon stellte Valtis Charakter dar. Er glaubte, daß der Händler fähig war, die Konditionierung eines ganzen Lebens genug abzustreifen, um ein paar Tatsachen und ein wenig Beweisführung ins Auge zu sehen – aber konnte er sicher sein?


  Die Sonne verschwand unter dem Horizont. Langley und Marin nahmen ihr Mahl in der Wohnung ein, ohne seinen Geschmack zu spüren. Ihre Augen waren gedankenvoll, als sie über eine Zwielichtwelt hinwegblickten.


  „Wirst du die Erde vermissen?“ fragte er.


  Sie lächelte sanft. „Ein wenig. Dann und wann. Aber nicht viel, wenn du in der Nähe bist.“


  Er erhob sich und entnahm einer Wandöffnung einige Kleidungsstücke für sie. Wenn sie die Kapuze des Umhangs über ihr Haar legte, sah sie fast wie ein Junge aus. Von weitem hätte man sie ohne weiteres für einen sehr jugendlichen Studenten halten können. „Gehen wir“, sagte er.


  Das Lokal „Zu den Zwillingsmonden“, war eine ziemlich gutbesuchte Taverne von der etwas zweifelhaften Sorte und lag auf dem Dach über den unteren Stockwerken direkt unter dem gigantischen Metallklotz des Turmgebäudes der „Interplanetarischen Unternehmungen“-Gesellschaft.


  20 Uhr 45. Langley bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg zur Bar. „Zwei Biere“, bestellte er. Der Robot streckte einen Arm mit Gläsern aus, füllte sie aus dem Arm selbst und schob eine metallene Hand vor, um das Geld entgegenzunehmen.


  Ein Mann mit der sonnengeschwärzten Haut und der hageren, schlotterigen Gestalt eines Marsianers nickte ihm zu. „Man sieht nicht viel Professoren in so einem Lokal“, bemerkte er.


  „Haben heute unseren freien Abend“, entgegnete Langley unbefangen.


  Eine schwarze Uniform schob sich heran.


  „Entschuldigen Sie, mein Herr“, sagte der Polizist. Er klopfte auf Langleys Schulter. „Sie werden erwartet.“


  Für einen kurzen Augenblick schien Langleys Welt in ihm zusammenbrechen zu wollen. Dann erkannte er das jetzt bartlose Gesicht unter dem Helm. Es war der Mann, der unten in den Slums Brannochs Agenten mit der Strahlpistole entgegengetreten war. Es schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen.


  „Natürlich“, sagte er und folgte dem Beamten. Marin bildete den Abschluß. Sie betraten eine Seitennische.


  Sie war voller Uniformen. Eine breitschultrige, mächtige Gestalt trug leichten Kampfpanzer, aus dem Helm kam Valtis Stimme. „Guten Abend, Captain – gnädige Frau. Ist alles in Ordnung?“


  „Ja. Alles klar, glaube ich.“


  „Dann kommen Sie. Hier entlang. Der Wirt ist mein Freund.“ Valti legte seinen Finger auf eine bestimmte Stelle der Wanddekoration. Die Hinterwand der Nische öffnete sich, und eine Treppe – die erste, die Langley in diesem Zeitalter gesehen hatte – führte hinauf zu einem winzigen Raum, wo zwei Uniformen ministerieller Militäroffiziere bereitlagen. „Ziehen Sie die an, bitte“, sagte Valti. „Ich glaube, Sie können besser einen Aristokraten spielen als einen Sklaven. Aber lassen Sie mich die Unterhaltung führen, außer mit Saris.“


  Marin warf ihre Robe ab und legte ohne das geringste Zeichen von Verlegenheit die Tunika an. Als ihr Haar unter einer leichten Stahlhaube verborgen war, und der Umhang nachlässig von ihren Schultern fiel und den Körper lose verhüllte, konnte man sie für einen jungen Minister halten, der einen sehr raschen Aufstieg hinter sich hatte.


  Valti erläuterte seinen Plan und führte sie dann wieder hinunter, aus der Einzelnische und auf die Straße hinaus. Sie zählten zusammen zwanzig. Eine verschwindend kleine Sturmtruppe, die es mit der ungeheuren Macht von Sol aufnehmen wollte.


  Ihr Ziel bildete ein mächtiger Turm, der auf der klippenartigen senkrechten Westwand der Stadt in die Höhe ragte. Er stand etwas getrennt von den benachbarten Gebäuden und besaß aller Wahrscheinlichkeit nach Geschütze und dicke Panzerung hinter seiner glatten Kunststoff-Fassade. Als Valtis Gruppe vom Rollband auf eine zentrale Plattform trat und auf den Eingang zuschritt, erschienen drei Wächtersklaven aus einer abseits gelegenen Nische. Sie verneigten sich gemeinsam und erkundigten sich nach dem Zweck des Besuches.


  „Sonderauftrag und dringend“, schnippte Valti. „Wir sollen ein gewisses Studienobjekt in Empfang nehmen und im Schutze der Nacht zu einem sicheren Ort bringen. Hier sind die Papiere.“


  Einer der Wächter schob einen Tisch aus der Nische, auf dem zahlreiche Instrumente standen. Die Dokumente wurden mikroskopisch untersucht. Andere Geräte tasteten die Netzhautcharakteristiken einiger Männer ab und verglichen sie mit denjenigen, die auf den Papieren verzeichnet standen. Dann nickte der Leutnant der Wachabteilung.


  „In Ordnung, mein Herr. Benötigen Sie Hilfe?“


  „Ja“, entgegnete Valti. „Bringen Sie einen Polizeitransporter für uns hierher. Wir werden uns nicht lange aufhalten. Und lassen Sie niemanden hinein, bis wir uns entfernt haben.“


  Langley dachte an die automatischen Geschütze, die in den Wänden verborgen lagen. Aber die Tür wich vor ihnen zurück, und er folgte Valti in einen Korridor hinunter.


  Der Holatier lag auf einer Couch hinter Gittern. Der übrige Raum war ein beklemmendes Gewirr von Laboratoriumsapparaturen. An den Wänden standen Wachposten, die sowohl mit mechanischen als auch mit Energiestrahlern ausgerüstet waren. Zwei Techniker arbeiteten an einem Tisch. Sie mußten zuerst ihren Chef anrufen, bevor sie den Gefangenen ausliefern durften.


  Langley harte sich dem Käfig genähert. Saris rührte sich nicht und ließ sich nichts anmerken. „Hallo“, sagte der Raumfahrer leise auf englisch. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja. Biss jetzt ssie haben nur gemacht elektrische und andere Messungen. Aber ess ssein schwer, zu liegen hinter Gittern.“


  „Hat man dir die moderne Sprache beigebracht?“


  „Ja. Ich ssie können besser alss Englisch.“


  Langley fühlte sich schwach vor Erleichterung. Sein ganzer unsicherer Plan basierte auf dieser einen Annahme, und auf der erstaunlichen linguistischen Begabung des Holatiers.


  „Ich bin gekommen, um dich herauszuholen“, sagte er. „Aber es wird alles andere als leicht sein. Du wirst mir helfen und deinen Hals riskieren müssen.“


  Bitterkeit lag in der weichen Baßstimme. „Mein Leben? Isst alles? Isst nicht viel … jetzt.“


  „Marin weiß Bescheid und kennt meinen Plan. Aber wir sind nur drei gegen alle die anderen.“ Rasch teilte er ihm seine Entdeckungen mit und erläuterte seinen Plan.


  Die goldenen Augen flammten plötzlich in wildem Feuer, und die mächtigen Muskeln ballten sich unter dem glatten Fell. Aber die Stimme sagte nur: „Isst gut. Wir ess werden versuchen.“


  Valti konnte den Oberaufseher schließlich überzeugen. Ein langer Metallkasten mit Luftlöchern wurde auf einem Antigravitationsschlitten hereingeschoben. Die Techniker trieben Saris hinein, und der Kasten schloß sich über ihm. „Gehen wir, mein Lord?“ fragte Valti.


  „Ja“, entgegnete der Amerikaner. „Es ist alles arrangiert.“


  Einige Männer schoben den schwebenden Kasten die Korridore hinunter. Als sie wieder die Plattform erreichten, wartete bereits ein großes, schwarzes Schiff auf sie. Saris’ Kasten wurde in den hinteren Raum gebracht. Nachdem die Männer hineingeklettert waren, steuerte Valti die Flugmaschine zur centaurischen Botschaft.


  Erleichtert warf er seinen ungefügen Helm zurück, um frische Luft zu schöpfen. „Die Sache wird von Minute zu Minute kitzliger“, klagte er. „Wenn wir nur direkt zu meinem Flitzer rauschen könnten! Ich wette meine Nase, daß jener Oberaufseher bald Chanthavar anrufen wird. Und dann ist es für uns zappenduster!“


  Langley überlegte, ob er seinen Plan jetzt ausführen sollte, bevor sie sich mit dem nächsten Gegner einließen. Wie wäre es, wenn er Brannoch völlig überging? Nein. Dazu war jetzt keine Zeit mehr. Und Saris lag beinahe hilflos hinter einem mechanischen Schloß. Langley biß sich auf die Lippe und schwieg.


  Der Lufttransporter hielt in der Nähe des Botschaftsturmes an, in welchem die Liga das obere Drittel als Wohnung und Büroräume benützte. Valti führte die Hälfte seiner Truppe an und schritt auf den Haupteingang zu. Wieder mußte er seine Papiere vorzeigen und warten, bis sie untersucht worden waren. Chanthavar hielt das Gebäude unter schwerer Bewachung. Dieses Mal lauteten seine vorgeblichen Befehle, gewisse wichtige Centaurier abzuholen. Er ließ durchblicken, daß sie auf einen Flug mitgenommen werden sollten, von dem es für sie keine Rückkehr gab, und der Anführer der Wachabteilung grinste.


  „Bringen Sie den Kasten hinein“, mahnte Langley.


  „Was?“ fragte Valti erstaunt. „Warum, mein Lord?“


  „Sie könnten einen Angriff versuchen. Man kann nie wissen. Es wird ein tüchtiger Schock für sie sein. Wir tun besser daran, gewappnet zu sein.“


  „Aber wird die Vorrichtung richtig funktionieren, mein Lord?“


  „Sie wird. Ich habe sie getestet.“


  Valti schwankte einen Augenblick am Rande der Entscheidung, und Langley fühlte, wie der Schweiß auf seine Handflächen trat. Wenn der Händler nein sagte …!


  „In Ordnung, mein Lord. Ist vielleicht keine schlechte Idee!“


  Der Kasten schwebte langsam durch ein geöffnetes Portal. Kein Mensch befand sich in der Nähe; die meisten Leute des Wachpersonals schliefen wahrscheinlich in ihren Quartieren. Brannochs Privattür lag vor ihnen. Sie öffnete sich, als sie näherkamen, und der Thorer füllte ihren Rahmen mit seiner riesigen Gestalt fast aus.


  „Was bedeutet das?“ fragte er kalt. „Ich habe Sie nicht hergebeten.“


  Valti warf seinen Helm zurück. „Es wird Euch nicht leid tun, daß wir Euch aus dem Schlaf gerissen haben, mein Lord“, sagte er.


  „Oh, Sie! Und Langley auch – kommen Sie herein!“ Der Riese führte sie in sein Wohnzimmer. „Was soll das Ganze?“


  Valti erklärte. Der Triumph, der in seinem Gesicht aufleuchtete, ließ Brannoch beinahe unmenschlich erscheinen.


  Langley stand neben dem schwebenden Metallsarg. Er konnte nicht zu Saris sprechen, konnte ihn weder warnen, noch ihm zurufen: „Jetzt“. Der Holatier lag blind in tiefster Dunkelheit, die nur seine besonderen Sinne und Kräfte zu durchdringen vermochten.


  „Habt ihr das gehört, Thrymka?“ rief Brannoch. „Los, gehen wir! Ich werde die Leute rufen …“


  „Nein!“


  Brannoch verhielt seinen Schritt und stand starr. „Was … was gibt’s?“


  „Rufen Sie sie nicht“, sagte die künstliche Stimme. „Wir haben dies erwartet. Wir wissen, was zu tun ist. Sie gehen mit ihnen – allein. Wir werden bald auf unserem Schlitten folgen.“


  „Was in Dreiteufelsnamen …“


  „Beeilen Sie sich! Es steht mehr auf dem Spiel, als Sie ahnen. Chanthavar kann jeden Augenblick kommen, und wir haben noch sehr viel zu tun.“


  Brannoch schwankte. Langley hielt den Atem an und wagte sich nicht zu rühren. Wenn der Centaurier einen Augenblick Zeit hätte, nachzudenken, würde er sich an Saris’ Fähigkeiten erinnern und den plötzlichen leichten Akzent seiner Thrymkaner bemerken. Aber er war eben erst aus dem tiefen Schlaf aufgeschreckt, und er war es gewöhnt, ihren Befehlen unbedingt zu gehorchen …


  Valti schob ihn vorwärts. Die Erleichterung lag sichtbar auf seinem strahlenden Gesicht. „Sie haben recht, mein Lord. Es wäre verteufelt schwer, ihren Tank unauffällig hinauszubringen, und es würde Minuten dauern, bis Ihr Eure Leute zusammen hättet. Wir müssen weg!“


  Brannoch nickte, zog sich ein Paar Schuhe an und schritt vor Valti und den anderen zur Tür hinaus. Langley warf Marin einen verstohlenen Blick zu.


  So weit, so gut. Der Zwischenhalt an der Botschaft hatte sich nicht vermeiden lassen, aber die zusätzliche Opposition, die sie hier auflasen, war nun auf einen einzigen Mann beschränkt worden. Ein Mann, der – wie Langleys Gewissen befahl – die Wahrheit erfahren mußte.


  


  18. Kapitel


  


  In seiner eigenen vergessenen Welt hätten sie niemals soviel erreichen können. Irgendwo in den Reihen der Wachabteilungen hätte es einen Mann gegeben, der soviel geistige Unabhängigkeit besaß, das Unternehmen aufzuhalten und bei seinen Vorgesetzten nachzufragen. Aber ein Sklave wird nicht dafür gezüchtet, selbst zu denken.


  Der Lufttransporter glitt rasch über die Nachtseite des Planeten. Lora schrumpfte zusammen, wurde ein strahlender Sternenhaufen am Horizont und war dann verschwunden.


  Brannochs sehniges Gesicht hob sich in der schwachen Beleuchtung der Armaturentafel geisterhaft aus der Dunkelheit ab. „Haben Sie eine Ahnung, warum die Gesellschaft beschlossen hat, uns zu helfen?“ fragte er.


  „Nein, ich weiß es nicht, mein Lord“, entgegnete der Händler.


  „Da steckt Geld dahinter. Eine Menge Geld. Falls Sie nicht Verrat planen.“ Einen Augenblick lang schimmerten weiße Zähne in der Nacht. Dann lachte der Thorer. „Nein. Warum sollten Sie sich überhaupt mit mir abgeben, wenn nicht aus dem Grund, den Sie mir genannt haben?“


  „Natürlich, mein Lord, wird die Liga meine Anstrengungen nicht mit Undank würdigen?“


  „Oh, ja, ja, Sie bekommen Ihren fetten Anteil, keine Sorge. Ich werde es mir wieder von der Erde zurückholen. Sie wissen, daß der Krieg jetzt unvermeidlich ist.“


  Der Transporter schoß schräg hinunter und landete neben einem dichten Wäldchen. Valti eilte hinaus. „Ich habe meinen Flitzer hier. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, meine Herren!“


  Eine Strahlpistole zerschnitt das Schloß an Saris’ Kasten. Der Holatier sprang mit einem tigerhaften Satz heraus, und die Gruppe tastete sich zwischen den Bäumen vorwärts.


  „Ssie isst alle mit Energiewaffen hier“, murmelte Saris auf englisch. „Alle außer einem – der große Bursche dort. Kannsst du übernehmen ihn?“


  „Es wird mir nichts anderes übrigbleiben“, gab Langley ebenso leise zurück.


  Der Flitzer ragte in einer Mulde turmhoch empor, wie ein Pfeiler aus Dunkelheit und Schweigen. „Wo ist der Rest Ihrer Bande?“ fragte Brannoch, als er die Leiter zur Luftschleuse hinaufkletterte.


  „Gemütlich im Bett, mein Lord“, antwortete Valti.


  Das Beiboot war mehr im Hinblick auf Geschwindigkeit gebaut worden, als auf Bequemlichkeit. Ein einzelner langer Raum enthielt die Sessel für die Passagiere und den Pilotensitz. Valti legte schnaufend seinen Panzer ab, zwängte seinen mächtigen Körper in den Kontrollsessel und ließ seine dicken Finger in einem erstaunlich graziösen Tanz über das Instrumentenbrett gleiten. Das Boot erbebte, brüllte auf und schoß in den Himmel.


  Die Atmosphäre blieb bald zurück. Ungeheuer groß und zauberhaft drehte sich die Erde vor einem Hintergrund strahlender Sterne.


  Ein Rechengehirn plapperte leise vor sich hin. Farbige Lämpchen blinkten auf dem Kontrollpunkt. Valti warf einen Hebel um und verriegelte ihn, seufzte geräuschvoll und drehte sich um. „In Ordnung“, gab er bekannt. „Habe jetzt die Automatik eingeschaltet – eine Höchstbeschleunigungsbahn. Wir werden in einer halben Stunde bei unserem Raumschiff sein. Sie können sich in der Zwischenzeit ausruhen.“


  „Leichter gesagt, als getan“, grunzte Brannoch. Es wurde still in der schmalen Metallkabine.


  Langley warf Saris einen Blick zu. Der Holatier nickte unmerklich. Marin jedoch sah die Geste und senkte ebenfalls zustimmend den Kopf. Es war soweit.


  Langley stellte sich in der Nähe der Kontrollhebel mit dem Rücken gegen die Wand. Er zog seine Strahlpistole. „Keine Bewegung“, sagte er ruhig.


  Jemand fluchte wild. Eine Pistole sprang empor. Sie feuerte nicht.


  „Saris hat jede Waffe hier drinnen unter seiner Kontrolle, ausgenommen meine und Marins“, erklärte Langley kalt. „Sie sitzen besser still und hören. – Nein, das tun Sie nicht!“ Er sandte einen heulenden Strahl quer durch den Raum zu dem Mann mit der mechanischen Waffe. Der Händler brüllte auf, als sie aus seinen versengten Fingern fiel.


  „Tut mir leid, dies tun zu müssen.“ Langley sprach leise. „Ich möchte niemanden verletzen. Aber es steht unfaßbar viel auf dem Spiel. Werden Sie mir die Chance geben, zu erklären?“


  „Captain …“ Valti schob sich näher. Marin winkte ihn mit einer wilden Bewegung zurück. Saris kauerte vor Anstrengung zitternd am anderen Ende des Raums.


  „Ich möchte Ihnen nur einige Fakten mitteilen“, sagte Langley. „Sie alle sind in einem der größten und unverschämtesten Schwindel der Weltgeschichte genarrt worden. Sie glauben, für Ihr eigenes Wohl zu wirken und zu arbeiten – Valti, Brannoch –, aber ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen. Sie haben sowieso eine halbe Stunde Zeit, so daß Sie mich ohne weiteres anhören können.“


  „Legen Sie los“, brummte Brannoch unwillig.


  Der Amerikaner holte bebend Luft und begann seine Darlegungen: Die Umstürzung der Liga, des Technats und der Kommerziellen Gesellschaft durch eine fremde und feindliche Macht, die ihre eigenen Ziele erstrebte. Er warf Valti die Spule zu, die er in seiner Börse mitgebracht hatte, und der Mann legte sie in einen Betrachter ein und studierte sie mit nerventötender Bedachtsamkeit.


  Langsam vergingen die Minuten, und die Erde wich im Kielwasser des Bootes immer weiter zurück. Der Raum war brütend heiß und totenstill.


  Valti blickte auf. „Was werden Sie tun, wenn ich nicht mitmache?“ fragte er.


  „Sie dazu zwingen.“ Langley strich über seine Pistole.


  Der riesenhafte Mann schüttelte seinen buschigen Kopf. Eine eigenartige Würde lag plötzlich auf der spitzbäuchigen Gestalt. „Nein, es tut mir leid, Captain, aber es wird Ihnen nicht gelingen. Sie können ein modernes Raumschiff nicht steuern. Sie wissen nicht wie – und mein altes Gerippe bedeutet mir nicht soviel, daß ich es für Sie tun würde.“


  Brannoch sagte nichts, aber seine Augen waren Splitter blauen Steines.


  „Ja, begreifen Sie denn nicht, Mann?“ rief Langley wütend. „Können Sie nicht denken?“


  „Ihr Beweismaterial ist sehr schwach, Captain. Sämtliche Fakten lassen auch andere Interpretationen zu.“


  „Wenn sich zwei Hypothesen widersprechen, wähle man die einfachere“, sagte Marin unerwarteterweise.


  Valti ließ sich nieder. Er stützte sein Kinn auf eine Faust, schloß die Augen und sah plötzlich alt und müde aus.


  „Sie könnten recht haben“, knurrte Brannoch. „Ich habe diese lebenden Pfannkuchen schon sehr lange im Verdacht. Aber wir werden uns später mit ihnen befassen – wenn Thor eine stärkere Position einnimmt.“


  „Nein!“ brüllte Langley. „Sie blinder, blutiger Narr – sehen Sie es denn nicht? Dieser ganze Krieg wird von ihnen in die Wege geleitet. Sie betrachten die Menschen als gefährliches Gewürm. Sie selbst können uns nicht besiegen, aber sie können uns gegeneinander aufstacheln, so daß wir uns gegenseitig die Köpfe einrennen und verbluten. Und dann machen sie den Aufwasch!“


  Eine Glocke schlug an. Langley wandte seinen Kopf und wirbelte gleich darauf wieder herum, als Marin aufschrie. Brannoch war fast über ihm. Er winkte den Centaurier, der ihm unverschämt zugrinste, mit der Waffe zurück, ließ Valti jedoch aufstehen und zu den Apparaturen eilen.


  Der Händler wandte sich um und verkündete ruhig: „Jemand hat einen Suchstrahl auf uns geklatscht. Wir werden verfolgt.“


  „Wer? Wie weit? Wie schnell?“ Brannoch spie die Worte aus wie ein wütender Hund.


  „Ich weiß nicht. Es können unsere Freunde von Thrymka sein, oder Chanthavar.“ Valti drehte an einigen Knöpfen und las stirnrunzelnd die Anzeigen der Meßskalen ab. „Mächtiges Schiff. Holt enorm auf, aber wir werden unseren Kreuzer etwa zehn Minuten vor ihm erreichen. Es dauert eine Weile, bis die Generatoren für einen interstellaren Sprung warm genug sind. Wir müssen während dieser Zeit wahrscheinlich kämpfen.“ Seine Augen ruhten nachdenklich auf Langley. „Wenn der gute Captain dies gestattet.“


  Der Amerikaner holte bebend Luft. „Nein. Lieber lasse ich uns von ihnen in tausend Stücke sprengen.“


  Valti lachte leise in seinen Bart. „Wissen Sie, Captain, ich glaube Ihnen und Ihrer reichlich phantastischen Hypothese.“


  „Das müssen Sie mir zuerst beweisen“, gab Langley unbewegt zurück.


  „Werde ich auch. Leute, werft bitte eure sämtlichen Waffen herüber. Der Captain kann ruhig über uns Wache stehen, wenn es ihm nicht zu langweilig wird.“


  „Einen Augenblick!“ Ein Nomade schnellte empor. „Mißachten Sie die Befehle der Chefs?“


  „Ich bin … für das Wohl der Gesellschaft.“


  „Ich mache nicht mit!“


  Valtis Antwort knallte wie ein Pistolenschuß durch den Raum. „Doch, das werden Sie, mein Herr – sonst breche ich Ihnen persönlich Ihren Rücken über meinem Knie. Auf diesem Flug bin ich Ihr Käptn. Soll ich Ihnen die Artikel vorlesen, die sich mit dem Gehorsam dem Schiffer gegenüber befassen?“


  „Ich … jawohl, Sir. Aber ich werde Beschwerde einreichen.“


  „Tun Sie das nur – soviel Sie wollen“, stimmte Valti fröhlich bei. „Ich werde direkt neben Ihnen im Büro stehen und meine eigene einreichen.“


  Die Strahlpistolen fielen dröhnend vor Langleys Füßen nieder. Saris kauerte sich zitternd vor Erschöpfung nieder.


  „Binden Sie Brannoch fest“, sagte der Amerikaner.


  „Selbstverständlich … Ihr gestattet, mein Lord? Wir werden Euch hier im Flitzer zurücklassen. Ihr könnt Euch befreien und abbrausen.“


  Brannochs Augen funkelten Mord und Totschlag, aber er unterwarf sich.


  „Sind Sie zufrieden, Captain?“ fragte Valti.


  „Vielleicht. Warum glauben Sie mir jetzt plötzlich?“


  „Einerseits wegen das von Ihnen vorgelegten Beweismaterials – andererseits wegen Ihrer Aufrichtigkeit. Sie sind von der Richtigkeit Ihrer Entdeckung derart überzeugt, daß Sie bereit sind, dafür zu sterben. Das genügt mir. Ich respektiere Ihre Intelligenz, Captain.“


  Langley schob seine Strahlenpistole in den Schulterhalfter zurück. „Okay!“


  Es war eine gewagte Handlung, aber Valti nickte nur und ließ sich wieder im Pilotensessel nieder. „Wir sind gleich da“, gab er bekannt. „Es wird Zeit, die Bremsen einzuschalten und die Geschwindigkeiten auszugleichen.“


  Das Raumschiff wuchs ungeheuer schnell vor ihnen. Es war ein riesenhafter schwarzer Zylinder, der durch eine Wildnis von Sternen seine Bahn zog. Langley sah seine massiven Geschütztürme, die sich deutlich gegen die Milchstraße abhoben. Ein sanfter Ruck erschütterte das Schiff, Metall klang auf Metall, als die Verbindung hergestellt wurde, und dann lagen die Luftschleusen der beiden Schiffe aneinander.


  „Kampfstationen!“ brüllte Valti. „Sie können mit mir nach vorne kommen, Captain.“ Er stürzte auf den Ausgang zu.


  Langley blieb vor Bran noch stehen. Der Riese begegnete seinem Blick und grinste ihm zu. „Gute Arbeit“, sagte er in ehrlicher Anerkennung.


  „Hören Sie“, antwortete der Raumfahrer eindringlich, „wenn Sie sich befreit haben, schauen Sie, daß Sie so schnell wie möglich abhauen – aber nicht zu weit. Schalten Sie das Radio ein und hören Sie sich eine etwaige Unterhaltung an. Denken Sie darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe. Und dann, wenn Sie klug sind, setzen Sie sich am besten mit Chanthavar in Verbindung.“


  „Ich … vielleicht.“


  „Gott helfe Ihnen, wenn Sie es nicht tun. Leben Sie wohl, Brannoch.“


  Langley eilte durch die Luftschleuse. Er war der letzte Mann, und die äußere Luke des Schiffes knallte hinter ihm zu. Das Beiboot löste sich von seinem Rumpf und blieb schnell in den Tiefen des Raums zurück, als der Kreuzer aus seiner Bahnellipse ausscherte. Langley kannte das Innere des Schiffes nicht, folgte aber seinem Instinkt, als er die Korridore hinunterlief. Das Heulen ungeheurer Maschinen umbrandete ihn; das Schiff bereitete sich auf den Kampf vor.


  Er fand den Hauptkontrollraum nach wenigen Minuten. Valti saß in einem mächtigen Pilotensessel, während Marin und Saris im Hintergrund kauerten.


  Ein Sternenglobus stellte die kalte, sternenbesäte Dunkelheit dort draußen dar. Valti lokalisierte auf ihm einen winzigen Punkt, der sich langsam bewegte, und schaltete einen Teleschirm auf stärkste Vergrößerung. Das herankommende Schiff war eine ungeheure stählerne Kugel.


  „Thrymkanisches Fabrikat“, meinte Valti. „Diese Linienführung würde ich überall erkennen. Wollen mal sehen, was sie zu sagen haben.“ Er betätigte die Radioknöpfe.


  „Hallo, Thrymka.“ Valti sprach fast wie beiläufig in sein Gerät. Seine Augen und Hände bewegten sich noch immer mit erstaunlicher Geschwindigkeit, drückten auf Knöpfe, stellten Skalen ein, beobachteten die roten Lämpchen, die nacheinander auf seiner Kontrolltafel aufflammten und die Bereitschaft jeder einzelnen Sektion seines riesigen Schiffes meldeten.


  Die Maschinenstimme knatterte zurück: „Sie sind verfolgt worden. Wenn Sie klug sind, ergeben Sie sich uns sofort. Die solaren Patrouillen haben einen Suchstrahl auf uns geheftet. Sie folgen dicht hinter uns, und wir werden lieber alles zerstören, als Sie ihnen überlassen.“


  Solar! Langley pfiff durch die Zähne. Chanthavar war auch ziemlich rasch am Drücker gewesen, schien es. Aber natürlich würde ihn die gewaltsame Flucht der Thrymkaner alarmiert haben, wenn nichts anderes.


  „Die Veranstaltung ist allmählich überfüllt“, murmelte er.


  Valti warf einen Hebel herum. Die stählerne Kugel reflektierte winzige Lichtpunkte, die in Wirklichkeit erderschütternde Explosionen sein mußten.


  „Die Schiffe kämpfen für sich selbst“, bemerkte er gelassen. „Unsere Mannschaft hat nichts anderes zu tun, als an den manuellen Notkontrollanlagen bereitzustehen. Erst wenn wir ernstlich getroffen werden, tritt sie in Aktion.“


  Die beiden Schiffe manövrierten in Stellung, indem sie ihre Tonnagen mit der Leichtigkeit eines tänzelnden Fechters durch den Raum schleuderten. Nukleare Geschosse rasten hinaus, um von Konter-Geschossen aufgehalten und zu Staubwolken zersprengt zu werden. Langstrecken-Energiestrahlen durchschlugen den Raum mit ihren zuckenden Blitzen. Alles, was Langley von der Schlacht merkte, war jedoch nur das Heulen der Generatoren, der irrsinnige Tanz der Funken auf der Kugel und das emsige Klicken des Robotgehirns des Schiffes.


  Saris fauchte heißhungrig. „Wenn ich doch nur ssein könnte auch dort draußen!“ tobte er. „Wenn ich könnte nur kriegen meine Zähne in ssie!“


  Langley zog Marin an sich. „Vielleicht werden wir vernichtet, bevor es uns gelingt, auszubrechen“, murmelte er. „Ich komme mir schrecklich hilflos vor.“


  „Du warst wundervoll, Edwy“, entgegnete sie.


  „Nun … ich habe mein möglichstes getan. Ich liebe dich, Marin.“


  Sie seufzte glücklich. „Das genügt vollkommen.“


  Die Wände erbebten, und die Luft roch stark nach Ozon. Eine Stimme kam gepreßt aus der Bordsprechanlage: „Treffer bei Sieben, Sir. Äußere Platten durchschlagen, radioaktive Strahlung, bis jetzt noch kein Luftverlust.“


  „Weitermachen“, sagte Valti.


  Selbst eine Atomexplosion konnte im Vakuum des Raums nur wenig Schaden anrichten, wenn sie nicht sehr nahe stattfand. Aber eine einzige Granate, die das Schiff berührte, bevor sie losging, konnte es in einen Regen geschmolzenen Metalls verwandeln.


  „Da kommt Chanthavar“, verkündete Valti. „Ich habe eine tolle Idee. Er wird am Radio sitzen, deshalb …“ Er betätigte die Knöpfe. „Hallo, Thrymka. Hallo, dort. Die Solarier werden in einer Minute hier sein. Ich liebe sie noch weniger als euch. Wie wär’s, wenn wir deshalb unsere eigenen Differenzen später bereinigen und uns für einige Augenblicke zusammentun, um uns ihrer anzunehmen?“


  Es kam keine Antwort. Die Thrymkaner verschwendeten niemals unnütze Worte und mußten den groben Schwindel sofort durchschaut haben.


  Aber zwei solare Kreuzer rasten heran, und sie hatten zugehört. Der erste wendete in einem eleganten Bogen, der ohne den Gravitationsantrieb unmöglich gewesen wäre, und eröffnete das Feuer auf das thrymkanische Schiff. Valti jubelte auf und jagte sein eigenes Schiff unter brüllendem Gelächter vorwärts. Er schoß aus allen Rohren. Ein einziges Raumschiff konnte niemals dem Angriff von zwei anderen standhalten.


  Die Sichtschirme zeigten die ungeheure Detonation nicht. Sie wiesen die Überlastung zurück und erloschen. Als sie wenige Sekunden später wieder aufleuchteten, war das thrymkanische Schiff verschwunden, und an seiner Stelle dehnte sich eine riesige Gaswolke mit rasender Geschwindigkeit aus.


  Die beiden solaren Schlachtschiffe kreisten argwöhnisch und tasteten das Nomadenschiff mit eigenen Granaten und Blitzschlägen ab. Eine Sirene heulte schrill auf. Valti brüllte vor Lachen und schlug sich vor Vergnügen auf die dicken Schenkel. „Der Superdrive ist bereit. Jetzt können wir abhauen.“


  „Warten Sie“, entgegnete Langley schnell. „Stellen Sie die Verbindung mit ihnen her. Ich möchte mit ihnen sprechen.“


  „Aber sie könnten über uns herfallen, während wir uns mit langen Palavern abgeben.“


  „Verdammt noch mal, Mann, die Erde hat ein Recht darauf, es auch zu erfahren! Rufen Sie sie!“


  Auch Chanthavar kam ihnen noch zuvor. Seine Stimme schnappte drahtig aus dem Kommunikator: „Hallo, dort, Gesellschaft. Halten Sie an und drehen Sie bei, um Entermannschaft an Bord zu nehmen!“


  „Nicht so schnell, mein Lieber.“ Langley beugte sich über Valtis Schulter und näherte seinen Mund dem Mikrophon. „Wir können einen kleinen Hebel umlegen, um im nächsten Augenblick zehn Lichtjahre entfernt zu sein, während Sie indessen zehn Jahre älter werden. Aber ich muß Ihnen etwas mitteilen.“


  „Oh … Sie.“ Chanthavars Stimme klang etwas belustigt. „Schon wieder Sie! Mein Respekt vor Amateuren ist seit heute abend enorm angestiegen. Ich möchte Sie gerne in meinem Stab haben.“


  „Glaube ich gerne. Hören Sie jetzt zu.“ Langley rasselte seine Darlegungen so schnell herunter, wie es ihm möglich war.


  Einen Moment lang ließ sich außer dem Summen des Gerätes nichts hören. Dann sagte Chanthavar langsam: „Können Sie das beweisen?“


  „Sie können es sich selbst beweisen. Studieren Sie die gleichen Dokumente, die ich mir angesehen habe. Knöpfen Sie sich sämtliche centaurischen Agenten vor, die Sie finden können und verhören Sie sie. Die Thrymkaner mußten einige Menschen in ihrem Dienst gehabt haben. Legen Sie die Tatsachen und die Hypothese dem Technon vor und verlangen Sie eine Neuauswertung. Er muß in der Lage sein, zwei und zwei zu addieren!“


  „Sie … haben vielleicht recht, Langley. Sie haben vielleicht recht.“


  „Nicht nur vielleicht – darauf können Sie wetten! Die Thrymkaner haben an uns keinen Nutzen. Wir sind für sie ebensolche Ungeheuer, wie sie für uns – und der Krieg, den sie gegen die Centaurier kämpfen mußten, überzeugte sie davon, daß wir zudem noch gefährlich sind. Sie bezwecken deshalb nicht weniger als die totale Ausrottung der gesamten menschlichen Rasse. Vielleicht irre ich mich – aber können Sie es sich leisten, hier eine Chance einzugehen?“


  „Nein“, entgegnete Chanthavar ruhig. „Es sieht nicht so aus.“


  „Dann schnappen Sie sich Brannoch. Er schwebt hier irgendwo in dieser Gegend herum. Sie und er und die Gesellschaft – alle Planeten –, ihr werdet eure eigenen kleinen Ambitionen begraben müssen. Wenn ihr es nicht tut, seid ihr erledigt – so gut wie tot. Gemeinsam jedoch kann euch nichts passieren.“


  „Wir werden jenen elektronischen Effekt benötigen.“


  „Nein, das werdet ihr nicht. Ihr könnt einen Planeten von der Größe von Thrymka nicht erobern, aber ihr könnt seine Bewohner zurückjagen und zwingen, dort zu bleiben, wo sie hingehören, – aber nur, wenn ihr alle Kräfte vereinigt. Es kann sich dann später als sehr gesund für euch erweisen, daß ihr wißt, daß es irgendwo in der Galaxis einen Planeten mit freien Menschen gibt, die eine Waffe besitzen, gegen die ihr machtlos seid. Vielleicht gibt es euch auch einige Ideen, wie ihr euch selbst befreien könnt. Leben Sie wohl, Chanthavar. Ich wünsche Ihnen viel Glück!“


  Er schaltete das Radio ab und richtete sich auf. Er fühlte, wie ihn plötzlich eine unbeschreibliche Ruhe erfüllte. „Okay“, sagte er erlöst. „Machen wir uns auf die Reise.“


  Valti warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Erst als Langley viel später darüber nachdachte, erkannte er, daß es der Blick war, den ein Mann seinem Anführer zuwirft. „Dann wollen wir zuerst nach 61 Cygni fliegen und die Gesellschaft – die wirkliche Gesellschaft – über die Geschehnisse aufklären.“


  „Ja“, stimmte Langley zu. „Dann nach Holat, um dort die Verteidigungsanlagen zu errichten, wie wir es versprochen haben. Du kehrst endlich nach Hause zurück, Saris!“


  Der mächtige, dunkle Kopf rieb sich sanft an seinen Knien.


  „Und dann?“ sagte Valti. Seine Hände stellten die Kontrollwerte für den Sprung ein.


  „Und dann“, entgegnete Langley und lachte, übersprudelnd vor Freude, „werden Marin und ich uns eine Welt suchen, wo wir uns zu Hause fühlen!“


  „Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mitkomme?“ flüsterte Valti in seinen feuerroten Bart.


  Marin ergriff Langleys Hand. Sie sahen sich an, und ihre Umgebung rückte in unwirkliche Fernen. Sie lächelten sich zu. Als sie sich wieder umblickten, stand eine neue Sonne am Himmel –


  


  ENDE
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